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Abby kniff die Augen zusammen, als das Öl aus der Leitung spritzte. Mit fest zusammengepressten Lippen, kramte sie in ihren übergroßen Latzhosentaschen und fand einen alten Lappen, den sie um die Leitung drückte, um dann das Schraubventil richtig festzudrehen.

Als sie den Lappen versuchsweise wegnahm, war die Leitung tatsächlich dicht.

Beinah war sie selbst überrascht.

„Und?“, hörte sie Barny rufen.

„Geht. – Zieh mal an meinen Füßen!“

„Ich hab doch Ischias.“

Sie rollte mit den Augen und robbte auf dem Rücken unter dem Ladewagen hervor.

Barny sah sie mit gerunzelter Stirn an. Den Schweiß wischte er sich mit einem alten Stofftaschentuch aus der faltigen Stirn. Er hatte sich auf einen Strohballen gesetzt.

Abby stand auf, klopfte sich den Staub aus den Latzhosen und band sich das lange, rote Haar zu einem frischen Knoten.

Dass es dabei staubte, als würde sie sich im Sand wälzen, ignorierte sie mal vorsichtshalber.

„Hast du den Trekker getankt?“

„Klar.“

Sie nickte, ging raus zu ihrem alten John Deer und ließ ihn an.

Dann fuhr sie rückwärts in die alte Scheune, um den Ladewagen anzuhängen.

Eigentlich rechnete sie schon damit, dass wieder irgendetwas kaputt ging, wie es meistens war, wenn sie gerade etwas repariert hatte: Eine Achse brach, der Reifen war platt, Motor rauchte, Meteorit schlug ein. – Etwas in der Art.

Aber zu ihrer Überraschung geschah nichts davon.

Abby sprang vom Trecker, fixierte die Ackerschiene und fuhr dann tatsächlich los.

„Wenn der Mähdrescher kommt, scheinen wir tatsächlich Weizen zu ernten“, sagte sie zu Barny.

Er wirkte so ungläubig wie sie selbst. „Sieht so aus“, bestätigte er und stemmte sich vom Strohballen hoch. „Soll ich dir was kochen, bevor ich gehe?“

„Das wäre lieb von dir!“

Er hob die Hand und winkte ab, stützte sich auf seinen Gehstock und verließ die Scheune.
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Als Abby den Trekker am Abend abstellte, schloss sie in ihrem mit löchrigen Decken bedeckten Sitz, kurz die Augen und lehnte sich zurück.

Sie hatte ihre Ernte eingefahren; ihre erste Ernte. 120 Tonnen waren in den Silos.

Keine hervorragende Ernte, aber eine solide.

Eine Ernte, die sie vielleicht ein stückweit vom Ruin entfernte.

Eine Ernte, …die ihre Eltern vielleicht stolz gemacht hätte.

Mit einem Seufzen öffnete sie die Augen wieder und stieg vom Traktor.

Vom Herumgeschaukel tat ihr jeder Knochen im Leib weh.

Mit einem leisen Stöhnen streckte sie sich und stellte fest, dass eine beachtliche Anzahl Wirbel in ihrem unteren Rücken knackte.

Sie umrundete den Kipper, schob Keile unter die Räder und ging dann zur Scheunentür.

Zuerst zog sie die eine Seite zu, dann griff sie nach dem Griff der anderen Seite, zog und fiel samt dem wurmstichigen Griff auf den Hintern.

Abby verzog schmerzhaft das Gesicht und sah auf den Griff, in dem noch eine abgebrochene Schraube steckte.

Sie seufzte.

Und dieser eigentlich lächerliche Anblick überrumpelte sie mit heftiger Traurigkeit.

Irgendwie stand er in diesem Moment für all die Dinge, die in ihrem Leben kaputt waren; für all die Dinge, die in ihrem Leben ebenfalls einfach zerbrochen und von dort fortgerissen worden sind, wo sie eigentlich hingehörten.

Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie sich wirklich Mühe gegeben, nicht an sie zu denken und diesen brennenden Schmerz nicht zuzulassen, den die Erinnerung in ihr auslöste.

Aber an diesem Abend mit diesem blöden, hässlichen Holzgriff in der Hand, auf ihrem schmerzenden Hintern sitzend, schlug das irgendwie doch alles über ihr zusammen.

Ihr Blick verschwamm und der Kloß in ihrem Hals drückte sich schmerzhaft gegen ihre Luftröhre.

Sie zog die Nase hoch. Sie durfte sich nicht in dieses Loch stürzen, das sich da so übermächtig vor ihr auftat.

Wenn sie es tat, würde es sie einfach verschlucken und vielleicht nie wieder loslassen.

Wenn sie es tat …

Sie holte tief Luft und stand etwas umständlich auf.

Mit der einen Hand klopfte sie sich den staubigen Hintern ab, während sie in der anderen den Griff hielt und auf die kleine Abseite der Scheune zusteuerte, in der wild verstreut Werkzeug lag.

Sie öffnete die schmale Tür und sah sich um.

Der Akku-Schrauber stand auf der mit Krimskrams überschütteten Werkbank.

Immerhin.

Aber wo waren die Schrauben?

Abby schob mit der Hand ein paar Dosen und offene Haken und Winkel beiseite, fand aber nichts. Also ging sie in die Hocke, zog einen Werkzeugwagen unter der Ablage hervor, in dem auch nichts zu finden war, beugte sich noch tiefer hinab und holte eine Metallkiste hervor.

Weil sie dabei das Gleichgewicht verlor, saß sie im nächsten Moment schon wieder auf dem Hintern.

Aber das war jetzt auch schon egal.

Wenn wenigstens hier jetzt Schrauben drin waren –

Abby stockte, als sie die Schatulle öffnete.

Hier gab es keine Schrauben.

Hier gab es nur …

Sie griff hinein.

… einen Zettel.

Er wirkte alt; brüchig.

Und er war seltsamerweise nicht gefaltet, sondern zusammengerollt wie eine antike Schriftrolle.

Abby legte den wurmstichigen Scheunengriff auf den Boden und rollte das Papier vorsichtig auf.

Es knisterte tatsächlich, als würde es gleich einfach auseinanderbrechen, was es aber glücklicherweise nicht tat.

Sie drehte sich gegen die Deckenlampe, die von Spinnweben verhangen war.

Obwohl sie nicht wusste, womit sie gerechnet hatte, war sie doch sehr überrascht von dem, was sie nun sah.

Auf dem Zettel stand nicht etwa eine alte Einkaufsliste oder ein Rezept. Es war auch kein Plan für einen Hühnerstall aufgemalt oder vielleicht eine Rechnung zusammengeschrieben.

Nein.

Auf diesem alten Stück Papier gab es nur eine einzige Sache: Ein Symbol.

Ein Mond, der im Zentrum einer stilisierten Blüte lag.

Obwohl das Papier so alt war, waren die Linien rabenschwarz, als hätte sie gerade vor fünf Minuten jemand mit Tinte gezeichnet.

Aber da war noch mehr, was ihren Fund besonders machte.

Da war eine seltsame Faszination, die davon ausging.

Etwas an diesem eigenartigen Symbol sagte ihr, dass es mehr war als das Hirngespinst eines Kindes oder eines Erwachsenen, dem langweilig gewesen war und der deshalb auf einem Blatt Papier herumgekritzelt hatte.

Dieses Symbol… bedeutete etwas.

Als sie die Hand ausstreckte, um die Linien zu berühren, zitterten ihre Finger ein wenig, obwohl sie gar nicht sagen konnte, warum.

Beinah hätte sie behauptet, dass etwas Machtvolles von der Zeichnung ausging; etwas, das sie nicht verstand.

Abby ließ den Torgriff links liegen und stand mit dem Zettel auf.

Die Schatulle, in der er gewesen war, kam ihr vergleichsweise unwichtig vor. Vielleicht war es eine alte Keksdose oder etwas Ähnliches.

Jedenfalls interessierte sich Abby nur für den Zettel. Sie nahm ihn mit, ließ das Scheunentor nun eben offen und ging hinein ins Haus.

Im Inneren des Hauses empfing sie die grässliche Stille des Alleinseins, wie jeden Abend seit ihre Eltern tot waren.

Aber dieses eine Mal nun war sie wenigstens ein bisschen abgelenkt, denn sie besah den Zettel und legte ihn nur ungern aus der Hand, während sie an die Küchenzeile trat.

Dort fand sie zwei zugedeckte Teller und eine Notiz, auf der stand:

„Wehe, du isst es nicht auf!“

B.

Unwillkürlich musste sie grinsen. Sie legte ihr Stück Papier zur Seite und zog die Folie von einem der Teller.

Darunter befand sich eine gigantische Portion Pasta, auf dem anderen Teller wiederum ein gemischter Salat mit … - waren das Walnüsse?

Es lohnte sich wirklich auf mehr als eine Art, wenn man einen pensionierten Koch auf der Farm beschäftigte; davon, was für ein lieber und tüchtiger Kerl Barny war, mal ganz abgesehen.

Sie übersprang den ihrer Ansicht nach unnötigen Schritt, den Nudelteller in die Mikrowelle zu schieben, und stach direkt eine Gabel hinein.

Es schmeckte so köstlich, gerade auch noch mit dem Salat dazu, dass sie im Stehen innerhalb von zehn Minuten alles aufgegessen hatte.

Erst danach ging sie zum Kühlschrank, holte sich eine kleine Coke heraus und trank sie in einem Mal aus.

Dann nahm sie die alte Zeichnung wieder in die Hand und ging die Treppe hinauf.

Vielleicht war es lächerlich, aber es fiel ihr seltsam schwer, sie wegzulegen.

Sogar, während sie auf der Toilettenschüssel saß, während sie die Zähne putzte, ja sogar von der Dusche aus schielte sie mehrere Male hinter dem Vorhang hervor, ob das Ding noch auf der Kommode lag, wo sie es abgelegt hatte.

Als sie wieder herauskam, zog sie sich ihr Schlafshirt über und nahm den Zettel.

Immerhin bekam keiner mit, dass sie bekloppt genug war, das Ding mit ins, oder zumindest mit ans Bett zu nehmen.

Sie würde morgen früh, sehr früh aufstehen und sich mit dem Symbol mal an den Laptop setzen.

Vielleicht würde sie herausfinden, was es bedeutete; oder überhaupt, wozu es gehören könnte.

Ihr fiel wieder ein, welche Abenteuergeschichten sie sich als Kind hier auf der Farm überlegt hatte. Da war aus dem Hühnerstall ganz schnell ein Löwenkäfig und aus dem Rübenacker ein brodelndes Lava-Feld geworden.

Als sie sich ins Bett setzte und die Decke über die schmerzenden und recht zerkratzten Beine zog, dachte sie sich, dass dieser Zettel ja vielleicht auch ein klein wenig Forscher-Abenteuer sein konnte.

Sie schloss die Augen.

… oh, sie hatte ja keine Ahnung!
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Abby streckte sich im Bett, bis Fußknöchel und Rücken gleichermaßen knackten.

Dann drehte sie sich zur Seite und seufzte.

Ihr tat jeder, aber auch wirklich jeder Knochen im Leib weh. Und obwohl sie wusste, dass sie eigentlich schon längst hätte aufgestanden sein sollen, kniff sie nochmals ganz fest die Lider zusammen und rollte sich wieder ein.

Ein paar ziemlich hartnäckige Vögel draußen wollten sie mit ihrem fröhlichen Gezwitscher von ihrem Glauben, dass es noch Nacht war, abbringen. Aber wenn sie nur fest genug daran glaubte, dann –

„Du könntest jetzt wirklich mal aufstehen.“

Abby runzelte die Stirn.

War Barny schon da?

Wohl kaum. Der hatte doch heute Vormittag Krankengymnastik.

Und Andy hatte lange nicht so eine tiefe Stimme; und er klang auch älter. Viel älter!

„Die Sonne ist schon vor über zwei Stunden aufgegangen, wusstest du das? Und du sabberst auf dein Kissen. Das ist nicht gerade ein betörender Anblick.“

Aus Abbys Halbschlaf wurde eine seltsam ungläubige Starre.

Was, zum Teufel …

Sie setzte sich langsam auf und sah zur Tür.

Aber ihre Schlafzimmertür war zu.

Niemand lugte da durch irgendeinen Türspalt und-

Sie sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung.

Am Fußende ihres Bettes.

Oder vielmehr an der gegenüberliegenden Wand.

Langsam, vielleicht weil sie schon mit etwas rechnete, das absolut nicht in ihr Schlafzimmer gehörte, drehte sie den Kopf.

Was sie dann aber am Fußende ihres Bettes auf ihrem Klamottenstuhl hockend entdeckte, übertraf ihre kühnsten Erwartungen.

Sofort saß sie pfeilgrade im Bett und griff nach dem einzigen, das ihr in die Hände fiel. Auch wenn ein Radiowecker wirklich nur eine mittelmäßige Waffe abgab.

Aber wie sollte man schon reagieren, wenn plötzlich ein Fremder im Schlafzimmer saß und einen aufforderte, endlich aufzustehen.

„Wer …?“ Sie musste einmal tief Luft holen. „Wer sind Sie? Was machen Sie hier?“

Da stand der Kerl doch nicht mit einem Lächeln auf und kam zu ihr ans Bett.

Fassungslos starrte sie auf die Hand, die er ihr hinstreckte.

„Ich bin Pan.“

Sie schnappte nach Luft. „Ja, und?“

„Na, Sie hatten doch gefragt, Abby. Nicht wahr?“

„Woher kennen Sie überhaupt meinen Namen. Sind Sie -?“

Abby riss die Augen auf. „Hat er Sie etwa geschickt?“

Ihr Gegenüber verzog die ansonsten perfekte und glatte Stirn und runzelte die ebenso perfekten Brauen über den grasgrünen Augen. „Er?“

Sie sprang aus dem Bett. „Sagen Sie diesem Scheißkerl, dass er mich nicht einschüchtern kann, kapiert?“ Zur Verdeutlichung ihrer Worte hob sie in einer recht kläglichen Geste ihr Radio in die Luft. „Ich gehe hier nicht weg! Er kriegt die Farm nicht! Er kriegt gar nichts, verstanden? – Und wenn er meint, dass ich den Schwanz einziehe, nur weil er mir einen Schläger auf den Hals schickt, dann -“

Ihr Gegenüber hob beide Arme. „Mit Schläger bin ja wohl nicht ich gemeint.“

„Na, wer denn sonst?“

Er presste die Lippen zusammen. „Ich bin wohl in meinem ganzen, meinem ganzen sehr langen Leben noch nie so beleidigt worden! – Säufer …“ Er wackelte mit dem Kopf. „Ja, in Ordnung. Weiberheld …“ Wieder Gewackel. „Von mir aus. Aber Schläger? – Schläger!“

Abby fiel etwas ein.

Sie stürmte zum Kleiderschrank, schob die sauberen Blusen, die sie niemals anzog, beiseite und drehte sich mit dem um, was dahinter gut versteckt für Notfälle auf sie wartete.

Als sie die Schrotflinte durchlud, hob ihr Gegenüber die Brauen.

„Okay, das ist neu“, murmelte er und machte einen halben Schritt zurück. „Hören Sie, es ist ja nicht so, dass Sie mich nicht gerufen hätten. Da halte ich es doch für sehr unhöflich -“

„Raus!“

„Was?“

„Raus!“, sie brüllte es so sehr, dass sie sich schier verschluckte. „Und zwar sofort!“

„Abby, können wir uns nicht -“

Eigentlich wollte sie gar nicht schießen; zumindest noch nicht.

Aber sie hatte wohl den Finger an den Abzug gelegt und weil sie so aufgeregt und angespannt war, hatte sich wohl ein Schuss gelöst; ein Schuss, der den Kopf ihres Gegenübers nur knapp verfehlte und so krachend hinter ihm in der Wand einschlug, dass die Vertäfelung spritzend davonflog.

Von dem ohrenbetäubenden Knall und dem Gefühl, sich die Schulter ausgekugelt zu haben, mal ganz abgesehen …

Wenigstens wirkte der Kerl in ihrem Schlafzimmer genauso verblüfft wie sie selbst.

„Raus“, wiederholte sie und er nickte tatsächlich.

„Gut, in Ordnung.“ Als er dazu ansetzte, sich umzudrehen, stockte er. „Sie … würden mir nicht das Rückgrat zerfetzen, oder?“

„Vorerst nicht?“ Sie plante, die Dirty-Harry-Nummer durchzuziehen, bis er von ihrem Grundstück verschwunden war.

„Wie beruhigend.“ Also drehte er sich nun tatsächlich um und verließ das Schlafzimmer. „Wo muss ich lang?“

„Da, wo Sie reingekommen sind, geht’s auch wieder raus.“

„Leider nicht.“

„Was?“ Als er stehenbleiben wollte, schubste sie ihn mit dem Lauf der Flinte weiter, sehr darauf bedacht, den Finger nicht an den Abzug zu legen.

Ihr Herz pochte wie wild.

MacCarthy hatte sich ja schon eine Menge mieser Tricks einfallen lassen, um sie von der Farm zu vertreiben. Aber einen Kerl in ihr Schlafzimmer zu schmuggeln, der sie bedrohte …

Also … der sie sicher über kurz oder lang bedroht hätte …

Das war verdammt nochmal neu!

„Ist das die Haustür?“, fragte er.

„Nein, das ist eine Tür ins Reich der Feen und Elfen. – Natürlich ist das die Haustür!“

Er drehte sich über die Schulter. „Sie haben wirklich einen sehr beißenden Sinn für Humor, hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?“

Sie presste die Lippen zusammen und blieb stehen, bis der Kerl die Haustür aufgemacht hatte und ins Freie getreten war.

Als die Sonne ihre Haut berührte, fühlte sie sich sofort besser.

Dann sah sie den Fremden wieder an, der freundlicherweise jetzt auch die Hände hob, während er von der Veranda in die Einfahrt ging.

Er war erstaunlich groß, breitschultrig und sein Haar hatte die Farbe von dunkler Schokolade.

Sie hatte sich einen Schläger immer anders vorgestellt.

Aber … was wusste sie schon.

„Hey, Abby!“

Sie drehte kurz den Kopf.

Andy winkte ihr zu. Er wollte heute ganz früh die Rechnungen bezahlen und die Buchhaltung auf Vordermann bringen. Abby war dafür einfach zu doof und Andy als pensionierter Steuerberater …

„Hi, Andy!“

Er sah den Fremden an. „Du wirst mit den Kerlen aber fertig, was?“

„Das ist einer von MacCarthys Schlägern.“

Andys Lächeln verschwand. „Nicht im Ernst.“

„Nein“, mischte sich nun der Fremde ein. „Ich bin niemandes Schläger. Ich bin überhaupt kein Schläger. Ich kenne niemanden -“

„Sparen Sie sich die Luft, Freundchen“, unterbrach ihn Abby. Als sie am Ende ihrer Auffahrt angekommen waren, blieb sie stehen. „Wo ist Ihr Wagen?“

„Mein Wagen?“

„Oder sind Sie zu Fuß hier?“

„Ich bin wie gesagt auf deinen Wunsch hier.“ Er drehte sich wieder über die Schulter. Im Sonnenlicht leuchteten seine Augen wie Smaragde. „Ich habe mich mit keinem Fortbewegungsmittel her begeben.“

„Ja, klar.“

„Falls es so wäre, müsste es ja irgendwo hier sein, nicht wahr?“

„Vielleicht versteckt.“

„Und wo?“

„Woher soll ich das denn wissen?“ Sie schnaufte. „Also bitte gehen Sie jetzt und sagen Sie MacCarthy, er kann sich die Farm von der Backe putzen! Die wird er niemals bekommen. Kapiert? – Niemals!“

Er hatte sich zu ihr umgedreht.

„Ich habe den Namen MacCarthy noch nie in meinem Leben gehört, Abigail. Noch nie. Und ich wäre bereit, das auf die ein oder andere sehr gute Weinrebe zu schwören.“

„Weinrebe?“

„Natürlich.“

Sie schüttelte den Kopf. „Bitte verschwinden Sie, okay?“

„Einfach so?“

„Das wäre mir recht.“

Abby starrte den Fremden so eindringlich an, dass sie den Wagen, der die Einfahrt hochkam, zuerst gar nicht bemerkte.

Erst als ihr der aufgewirbelte Staub in die Nase stieg, hob sie den Kopf.

Sie presste die Lippen zusammen. „MacCarthy“, zischte sie.

Pan hob die Brauen und drehte sich um. „Das ist der Herr?“

„Als ob Sie das nicht wüssten, Sie Scheißkerl.“

„Sagen Sie Scheißkerl?“

„Ja, allerdings.“ Abby straffte die Schultern, als MacCarthy seinen fetten SUV anhielt und wie in Zeitlupe ausstieg.

Sie umfasste die Schrotflinte etwas fester, die sie in der Hand hielt.

„Abigail“, grüßte MacCarthy und winkte ihr zu.

Ihr entging nicht, dass ihr ungebetener Gast die Brauen hob. „Wirkt doch sehr freundlich, nicht?“

Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte Medusa beeindruckt. Dennoch …

„Was wollen Sie?“, rief sie ihm entgegen.

MacCarthy warf Pan einen Blick zu. Sie konnte allerdings schwer einschätzen, ob er so tat, als würde er ihn nicht kennen, oder ob er ihn womöglich wirklich nicht kannte.

„Ich habe gehört, Sie haben den Weizen gut reingekriegt. Mein Kompliment.“

„Anders wäre es Ihnen sicher lieber gewesen.“

Er lachte und Pan hob die Brauen. „Nun, ich gebe zu … eine ruinierte Verkäuferin ist eine verhandlungswillige Verkäuferin.“

„Ich bin weder das eine noch das andere. Und insbesondere bin ich keine Verkäuferin.“

„Ach …“ Er schob die Fäuste in die Taschen seiner maßgeschneiderten Stoffhose. „… solche Dinge ändern sich oft, Abigail, wissen Sie?“ Indem er tief Atem holte, sah er zur Scheune hinüber. „Manchmal geschehen Unglücke, wissen Sie?“

Obwohl sie es nicht wollte, beschleunigte sich ihr Puls. „Sagten Sie Unglücke?“

Er hob die Achseln. „Es hat schon die tragischsten Dinge gegeben. Manchmal gab es einen Kurzschluss oder eine Überspannung oder irgendjemand hat in der Nähe der Scheune geraucht und alles, einfach alles ist in Flammen aufgegangen. – In den schlimmsten Fällen sind sogar Menschen zu Schaden gekommen; teilweise ganz unschuldige Helfer oder Mitarbeiter, die einfach zur falschen Zeit am falschen Ort waren.“

Abbys Blutdruck durchbrach die 200er-Marke. „Soll das eine Drohung sein?“

„Um Gottes Willen, Abigail. Natürlich nicht! -Ich sage nur, man weiß nie, was passiert. Und oft ist es eine gute Entscheidung, den Dingen … vorzugreifen. – Durch einen Verkauf, zum Beispiel.“

Abby war für einen Moment so wütend, geschockt und fassungslos, dass sie keinen Ton herausbrachte.

„Wissen Sie …“ Das kam von Pan, der sich jetzt neben Sie stellte. „ … Mr. MacCarthy, richtig?“

„Ganz richtig.“

„Mr. MacCarthy, ich habe so das Gefühl …“ Pan gestikulierte etwas übertrieben, bevor er nickte und fortfuhr: „Ja, also ich habe so das Gefühl, dass Sie jetzt gehen sollten.“

„Ach, haben Sie das, junger Mann?“

„Ja, ich …“ Er nickte. „Doch, das habe ich. Es ist sogar mehr eine … Überzeugung, als ein Gefühl. Denn wissen Sie …“

Er nahm Abby die Schrotflinte aus der Hand, lud durch und hob die alte Möhre hoch. Und dann zielte er auf MacCarthys Wagen und schoss die äußerste Ecke des Rückspiegels ab. Dann gab er Abby die Flinte zurück und räusperte sich, machte dabei einen halben Schritt auf MacCarthy zu. „Unfälle passieren nicht nur in Scheunen, wissen Sie? Unfälle passieren oft … ganz unerwartet. Menschen in Ihrem Alter, zum Beispiel …“ Sein Blick veränderte sich und MacCarthy riss plötzlich die Augen auf. Angstvoll, beinah … panisch.

„Menschen in Ihrem Alter leiden oft an Herzproblemen. Zu viel teurer Whisky, zu viele Zigarren. Die Arterien, Mr MacCarthy … sie halten das nicht ewig durch, nicht wahr? Sie leiden und irgendwann … geben sie womöglich auf.“

Als hätte er einen Stromzaun angefasst, sprang MacCarthy zurück.

„Verdammt nochmal, was soll das?“, brachte er hervor.

Pan machte wieder einen Schritt zurück neben Abby.

„Guten Tag, Mr. MacCarthy“, sagte er dabei mit so eiskalter Stimme, dass selbst Abby eine Gänsehaupt bekam.

Und dann beobachtete sie voller Erstaunen, wie der Mann, der ihr seit Monaten drohte und das Leben zur Hölle machte, zurückstolperte, zu seinem Wagen lief und mit solcher Geschwindigkeit rückwärts aus der Einfahrt schoss, dass der Motor wie eine Sirene aufheulte.
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Für einen sehr langen, sehr stillen Moment sagte Abby nichts.

Zuerst starrte sie auf das Ende der Einfahrt, beobachtete den von den Reifen aufgewühlten Staub, der sich wieder ein wenig gelegt hatte, bevor sie schließlich zu Pan aufsah.

„Sie … gehören also nicht zu MacCarthy?“

„Zu diesem Mistkerl?- Eher trinke ich zweihundert Jahre nichts!“

„Aber wenn Sie -“

„Können wir uns nicht auf ein unkompliziertes und sympathisches Du einigen?“

Sie zögerte kurz, ließ die Flinte noch etwas weiter sinken. „Also wenn … du … nicht zu MacCarthy gehörst, was hast du dann heute Morgen in meinem Schlafzimmer gemacht?“

„Du hast mich gerufen.“

Sie lachte auf, wenn auch etwas nervös. „Ich bin mir sehr sicher, dass ich das nicht habe.“

„Hast du in letzter Zeit zufällig mal ein Blumensymbol gesehen? Mit einem Mond, der in der Blüte liegt?“

Abbys Lächeln verschwand. „Zufälligerweise… ja.“

„Würdest du mir das zeigen?“

„Warum?“

„Weil es vermutlich alles erklärt.“

„Und wie?“

Er runzelte die Stirn und hob die Achseln. „Wenn ich ehrlich bin, weiß ich das noch nicht so genau.“
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Also ging Abby mit dem Fremden, der ohne Vorwarnung am Morgen in ihrem Schlafzimmer aufgetaucht war, zurück ins Haus.

Andy sah ihr prüfend nach, als wollte er sie fragen, ob auch alles in Ordnung wäre.

Deswegen nickte sie ihm mit einem kurzen Lächeln zu.

„Ich will ja nicht neugierig sein“, hörte sie ihren Besucher ansetzen, „aber warum ist dieser äußerst unsympathische, stark übergewichtige und schlecht angezogene Mann an deinem Grund und Boden so sehr interessiert, dass er dir sogar droht?“

„Du bist nicht von hier, oder?“

Er lachte leise. „Das kann man so sagen.“

„MacCarthy gehört praktisch die gesamte Stadt und jeder Zentimeter Land darum herum. Er ist Bauunternehmer und produziert Getreide auf den umliegenden Flächen. In den letzten dreißig Jahren hat jeder, absolut jeder Farmer an ihn verkauft.“ Sie schnaufte. „Auf die ein oder andere Weise hat er es immer geschafft, sie lange genug zu überreden.“

„Sie lange genug zu bedrohen, meinst du.“

„Ja, vermutlich. – Alle sind sie eingeknickt. Die ganzen Farmen, auf denen ich als Kind mit deren Kindern dort gespielt habe, sind einfach nicht mehr da. Aber meine Eltern wollten nicht verkaufen. Dieser Flecken Erde war ihre Heimat. Ihre und die meiner Großeltern und was weiß ich nicht, wie viele Generationen vor ihnen schon hier waren.“

Pan blieb stehen, so dass Abby es ihm unwillkürlich gleichtat. „Deine Eltern sind …“

„Tot.“ Sie musste tief Luft holen. „Meine Eltern sind tot.“

„Das tut mir aufrichtig leid.“

Sie nickte schnell und setzte sich ebenso zügig wieder in Bewegung. „MarCarthy hat damit aber nichts zu tun“, setzte sie schnell nach. Sie wollte das Thema um ihre Eltern nach Möglichkeit wechseln. „Es war ein Unfall und zwar nicht hier.“ Sie schluckte und öffnete die Haustür. „Ich war in Washington, ich habe studiert.“

„Du hast abgebrochen?“

Sie sah zu ihm auf. „Ja.“

„Um ihr Andenken fortzuführen?“

„Ja, aber auch …“ Sie runzelte die Stirn. „Es ist eigenartig, denn ich habe mich nie für die Farm interessiert. Als Kind war es ein großer Abenteuer-Spielplatz, ja. Als Teenager … wollte ich einfach nur noch hier weg. Und dann, nachdem es geschehen war …“

„… war das der einzige Platz, der sich noch wie Heimat anfühlte und den du nicht verlieren wolltest?“

Etwas unerwartet Verständnisvolles lag in seinem Blick. „Ja, das trifft es ziemlich genau.“ Dann zeigte sie hinter sich zur Treppe. „Ich hab den Zettel oben.“

„Den Zettel?“

„Na, mit dem Symbol. – Komm!“

Also ging sie mit ihm wieder zurück an den Ort, wo er ihr auf so ungewöhnliche Weise begegnet war.

Es war ein seltsames Gefühl, mit ihm allein in ihrem Schlafzimmer zu sein.

Sie war ewig nicht allein mit irgendjemand im Schlafzimmer gewesen.

Nur einmal mit Larry vor drei Wochen. Aber Larry war 88 und hatte die Heizung entlüftet, also zählte das vermutlich nicht.

„Hier“, sagte sie, indem sie zum Nachtkästchen ging.

Pan trat zu ihr. „Darf ich?“

„Klar.“

Er nahm den Zettel und rollte ihn vorsichtig auf.

Abby beobachtete ihn genau und stellte fest, dass sich in seinem Blick etwas veränderte.

„Darf ich fragen, wo du das gefunden hast?“

„In einer Schatulle in der Scheune.“

„Einer Schatulle?“

„Ja. Wobei … es vermutlich eher eine alte Keksdose ist.“

„Sagtest du eine Keksdose?“

„Ja.“

„Und da war dieses Stück Papier drin?“

„Ja, das und sonst nichts.“

„Hm …“

Ohne den Blick von der Zeichnung zu nehmen, setzte er sich auf Abbys Bettkante.

Während er scheinbar in Grübeln verfiel, fiel ihr ein, dass sie ja mal die Flinte weglegen konnte. Sie ging also zum Schrank und verstaute das schwere Ding wieder dort, wo sie es hergeholt hatte. Als sie dabei am Spiegel vorbeikam, fiel ihr auf, dass sie noch immer ihr Schlafshirt trug. Das sollte sie allmählich wechseln.

Vorzugsweise aber ohne Gesellschaft.

Sie sammelte schon einmal ihren BH ein, nahm einen Slip aus der Kommode und wickelte beides in eine frische Jeans ein, so dass der Mann auf ihrer Bettkante es nicht so genau sah. Dann ging sie zum Schrank, um eine Bluse herauszunehmen.

Heute würde es heiß werden und sie plante, das Haferfeld noch einzuholen. Kurze Ärmel waren also angesagt.

„Die Blaue.“

Sie runzelte die Stirn, drehte sich über die Schulter. „Was?“

„Die Blaue.“ Er sah jetzt auf. „Bluse, meine ich.“

„Äh …“

Er stand auf. „Du hast blaue Augen, dunkelblau, wie die Buchten vor Zypern. Verheißungsvolle Untiefen voll glückseliger Schönheit.“

Um ein Haar hätte sie nochmals ein dämliches Äh hervorgebracht. Sie beließ es aber bei ungläubigem Starren, während er eine blaue Bluse aus dem Schrank nahm und ihr anhielt. Sie war perplex genug, es sich gefallen zu lassen.

„Wunderschön. – Du bist überhaupt sehr schön, wusstest du das?“

„Mir wurde das schon ein paarmal gesagt“, gab sie nun zurück, während sie ihm den Kleiderbügel abnahm. „Meistens von Kerlen, die ein schnelles Vergnügen wollten.“

„Das klingt ja schrecklich primitiv.“

Er drehte sich wieder um und ging zu dem Zettel. „Ich müsste die Stelle sehen, wo genau das Symbol lag. Wäre das möglich?“

„Also ich bin dir ja wirklich dankbar für deine Schützenhilfe vorhin bei MacCarthy und alles. Aber da gibt es immer noch einige Dinge, die …“ Sie schüttelte den Kopf. „Was hast du in meinem Schlafzimmer gemacht? Wie bist du reingekommen. Warum bist du reingekommen? Und was hat das alles mit diesem Zettel zu tun?“ Sie warf die Hände in die Luft. „Und wer bist du überhaupt?“

Er nickte. „Das sind alles gute und verständliche Fragen. Und ich will dir auf jede einzelne von ihnen antworten. Aber ich bitte dich dennoch, mir zuvor diesen Ort zu zeigen. Ich bin selbst nicht sicher, wie das alles zustande gekommen ist. Ausgerechnet hier.“

Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Soll das heißen, du weißt nicht, … wie du hergekommen bist?“

„So in etwa könnte man es sagen.“

„Und die alte Keksdose hilft dir vielleicht?“

„Ja, vielleicht.“

Abby schnaufte. „Dann komm.“

Sie wollte schon wieder aus dem Schlafzimmer gehen, stockte aber, als ihr einfiel, dass sie immer noch nicht angezogen war.

Pan nickte. „Ich warte vor der Tür“, sagte er und verließ das Zimmer.
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„Ich sage doch, dieses Blau steht dir einmalig.“

Sie rollte mit den Augen, als sie aus dem Schlafzimmer kam. „Bist du Designer, oder so?“

„Nein.“

Sie gingen die Treppe hinab und aus dem Haus.

March, die ihr half, die Erdbeeren einzukochen, war gerade angekommen, und winkte ihr zu. Wenn sie auch Pan dabei mit einem reichlich verwirrten Blick betrachtete.

Abby winkte zurück.

„Darf ich etwas fragen?“, meldete sich Pan zu Wort.

„Kommt drauf an.“

„Warum sind hier so viele …alte Leute?“

„Sie helfen mir.“

„Ja, aber warum? Müssten Arbeiter nicht jung und kräftig sein?“

„Wer sagt das?“

„Der gesunde Menschenverstand, zum Beispiel?“

„Ja, ich weiß schon, was du meinst. Aber die Leute, die hier arbeiten, die kenne ich noch von früher. Teilweise haben sie ihr Leben lang auf den anderen Farmen gearbeitet und dann Heim und Job verloren, teilweise haben sie ganz andere Dinge gemacht und kommen ohne Pension nicht über die Runden. Sie helfen mir, wo sie können und im Rahmen ihrer Möglichkeit. Und im Gegenzug …“ Sie blieb kurz stehen. „Na ja, es ist keine Familie, das ist mir schon klar. Aber es ist etwas Freundschaftliches. Es ist etwas, das einer Familie vielleicht ein klein wenig nahekommt.“

Er sah sie prüfend an und nickte dann langsam. „Ich verstehe ein bisschen.“

„Dann verstehst du mich besser, als alle anderen. – Komm. Der Griff ist abgebrochen, man muss etwas …“ Sie stemmte sich gegen das Scheunentor, das sich ohne Griff nur widerwillig bewegen lassen wollte.

„Lass mich helfen.“

Er fasste in den Spalt zwischen den beiden Scheunentüren und schob die Seite ohne Griff recht mühelos auf.

Abby blinzelte etwas ungläubig.

„Trainierst du?“

„Nur am Weinglas.“

„Äh -“

Er ging in die Scheune hinein und hob den Blick, als er den Traktor sah. „Das ist eine wirklich … hässliche Maschine.“

„Ohne ihn hätte ich aber gestern nicht über 100 Tonnen Weizen einholen können.“

„Über 100?“

„Mhm.“

Er verzog anerkennend das Gesicht. „Bist du denn dann nicht reich?“

Sie lachte. „Nein, nicht wirklich. – Es ist ja nur einmal Erntezeit im Jahr, nicht wahr? Aber man arbeitet das ganze Jahr dafür.“

„Also das ist der einzige Zahltag, meinst du?“

„So ungefähr. – Und davon muss alles instandgehalten werden, die Maschinen müssen laufen, meine Helfer müssen bezahlt werden, die Saat muss gekauft und ausgebracht werden, der Lohnarbeiter mit dem Mähdrescher muss bezahlt werden. Und dann muss das Wetter natürlich auch mitspielen.“

Er nickte langsam. „Ich verstehe.“

„Und heute ist gutes Wetter. Ich habe ein Feld mit Hafer eingesät. Ich habe einen festen Käufer dafür. Bio-Hafer für ein spezielles Pferdefutter. Ich hole ihn heute noch ein.“

„Dann lass uns doch einmal sehen, wo diese Schatulle -“

„Oh, natürlich.“ Sie drehte sich um und steuerte auf die Abseite mit dem Werkzeug zu. „Hier unten.“ Abby beugte sich unter den Tisch und förderte die alte Blechdose zutage.

Es war an Pans Gesicht schwer zu übersehen, dass er mit etwas anderem gerechnet hatte.

„Hm“, sagte er recht unzufrieden, nahm ihr die Schatulle ab und drehte sie zwischen den Händen, bevor er wieder sagte: „Hm hm …“

„Ich bin wirklich gespannt, welche Antwort dir dieses Ding jetzt liefert.“

„Tja …“

„Ja?“

„Also …“

„Ich höre?“

Er stellte die Schatulle auf die Werkbank. „Die bringt mir ehrlich gesagt überhaupt nichts.“

Er strich sich mit der Hand durch das schokoladenfarbene Haar und drehte sich weg, hob den Blick, als würde er durch das von Spinnweben verhangene, staubige Fenster irgendetwas erkennen können.

Abby bemerkte, dass ihr eine zynische Bemerkung auf der Zunge lag. Doch die schluckte sie herunter.

Denn – auch wenn es völlig widersinnig war – sie bekam allmählich das Gefühl, dass Pan gar nicht genau wusste, wie und warum er in ihrem Schlafzimmer aufgetaucht war.

Als er sich wieder zu ihr umdrehte, war ein ganzes Stück seiner Fröhlichkeit von ihm abgefallen.

„Es ist nicht leicht etwas zu erklären, das man selbst kaum begreift“, sagte er dann, suchte sichtlich nach den passenden Worten, also schwieg Abby und nickte nur. „Von diesen Zeichen gibt es drei. Sie gehören zusammen … auf eine Art, die schwer zu erklären ist. Sie sollen eigentlich nicht gefunden werden.“

„Und dann packt sie jemand in eine Keksdose? In meiner Scheune?“

„Tja, das …“ Er überlegte einen Moment. „Sag mal, deine Eltern – tut mir leid, wenn ich davon anfange …“

„Schon okay.“

„Sind die … hier geboren? Du sagtest ja, sie wären seit Generationen hier und -“

„Meine Mutter.“

„Was?“

„Meine Mutter ist nicht von hier. Sie ist aus Europa.“

Pans Gesichtsausdruck wurde deutlich wacher. „Sie ist nicht zufällig … Griechin gewesen.“

Abby runzelte die Stirn. „Doch, sie war Griechin. – Woher wusstest du das? Hat das etwas mit diesem Symbol zu tun?“

Er nickte langsam. „Ja, hat es. Es ist aus Griechenland. Es …“ Pan hob den Blick. „Ich bin aus Griechenland.”

„Das hört man gar nicht.“

Er lächelte kurz. „Das Symbol ist ein … - Es ist eigentlich nichts Gutes. Also zumindest für mich. Solange das Symbol verborgen ist, bin ich es auch.“

Abby verstand nur Bahnhof. „Wie meinst du das?“

„Weißt du, was ein Flaschengeist ist?“

Sie runzelte die Stirn. „Du bist kein Flaschengeist.“

„Nein, natürlich nicht.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Wie gesagt, es ist wirklich kompliziert.“ Dann sah er nochmal auf die Schatulle. „Hat dir deine Mutter vielleicht mal ein Märchen erzählt?“

„Meine Mutter hat mir viele Märchen erzählt, als ich klein war.“

„Vielleicht auch ein ungewöhnliches?“

„Inwiefern?“

„Vielleicht von einem … bösen Dämon?“

„Das klingt nicht nach einem Märchen.“

„Dann vielleicht von … drei Göttern? Drei Götter, die sich opferten, um großes Unheil zu vermeiden?“

Abby sah ihn aufmerksam an. „Eine Geschichte von drei Göttern kenne ich nicht, aber …“

„Aber?“

„Eine Geschichte von drei Prinzen.“

„Prinzen?“

„Ja.“

„Und was haben die Prinzen getan?“

„Sie haben gekämpft gegen ein großes Unrecht und am Ende haben sie sich geopfert. Sie sind in einen Schlaf gesunken und jeder von ihnen …“

„Jeder von ihnen?“

Sie nahm ihm jetzt das Stück Papier aus der Hand und besah es. Sie besah es mit ganz anderen Augen.

„Jeder von ihnen legte sich unter den Mond und schloss die Augen. Und der Mond schwor sich, er würde nie wieder am Himmel erscheinen. Denn solange er verborgen blieb, würden die Prinzen schlafen. Und solange die Prinzen schliefen, würde das Unheil nie wieder über die Welt kommen.“

Er nickte nachdenklich.

„Und was hat das jetzt mit dir zu tun, wenn ich fragen darf?“, wollte Abby wissen.

„Was würdest du sagen wenn ich dir sagen, dass ich – im übertragenen Sinne – einer dieser Prinzen bin?“

Sie blinzelte betont langsam. „Dann würde ich sagen, du hast den Verstand verloren.“

Pan öffnete den Mund, setzte scheinbar zu einer Antwort an. Doch Abby konnte sie nicht hören, denn ein ohrenbetäubender Knall erfüllte plötzlich alles um sie herum.

Die Erde bebte und wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, dass ihr Haus gerade von einer Rakete abgeschossen wurde.

So schnell sie konnte, drehte sie sich um und lief nach draußen.
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Abby hatte keine Ahnung, was sie erwartete, als sie aus der Scheune lief.

Aber das, was sie sah – was sie wirklich und wahrhaftig sah! – das hatte sie nicht erwartet.

Ja, mehr noch, das konnte es doch eigentlich überhaupt nicht geben!

„Heilige Mutter Gottes“, murmelte sie und taumelte unwillkürlich einen Schritt zurück.

Da fasste Pan nach ihrer Schulter und schob sie hinter sich.

„Abby, du gehst jetzt ins Haus“, sagte er beherrscht.

„Ins Haus?“, brüllte sie über das plötzliche Tosen hinweg. „Es ist ein scheiß Wirbelsturm in meinem Hof. Ein … roter!“ Sie kreischte. Hysterie und Fassungslosigkeit mischten sich in ihr mit blanker Panik zu einem Cocktail, den sie nicht verarbeiten konnte.

„Abby, geh ins Haus! Bitte! Und falls sonst noch irgendwer hier draußen ist, nimm ihn mit!“ Er sah ihr so fest in die Augen, dass sie nicht zu widersprechen wagte.

Außerdem – und das war vielleicht das Eigenartigste an der ganzen Sache – wirkte er noch nicht einmal überrascht, von dem Irrsinn, der sich da plötzlich abspielte.

Als sie noch immer wie versteinert dastand, fasste er nach ihrem Handgelenk. „Geh!“

Eine Woge der Angst schwappte über sie hinweg. Ein Gefühl, so überwältigend, dass sie die Beine in die Hand nahm und ins Haus lief.

Atemlos warf sie die Tür hinter sich ins Schloss und sah sich dann um.

Andy und March waren schon im Haus. Sie starrten Abby mit weit aufgerissenen Augen an.

Wortlos.

„Ich habe keine Ahnung“, hauchte sie. „Ehrlich. Ich habe keine -“

Das Tosen schwoll an.

Sie hatten einen Bunker, wenn Stürme aufzogen. Aber es war gar keine Saison und für Abby war klar, und zwar sofort und augenblicklich, dass das kein gewöhnlicher Wirbelsturm war.

Als sie aus dem Fenster sah, konnte sie nicht fassen, dass Pan auf den Sturm zuging.

Er sagte etwas zu ihm und wenn sie nicht alle guten Geister verlassen hatten, dann … antwortete der Sturm.

Er antwortete mit tausend Stimmen, die wie Nadelspitzen in ihr Trommelfell stachen. Er war kalt und böse und gleichzeitig so machtvoll, dass sie ein Zittern überkam.

„Ihr … hört das auch, oder?“, fragte Andy leise.

Abby antwortete nicht, sah aber Marchs leichtes Nicken aus dem Augenwinkel.

Ihr Blick blieb starr auf Pan fixiert, der dem Sturm nun etwas entgegen brüllte. Sie verstand es nicht.

Aber dem Tonfall nach war es beinah eine Art Drohung.

Plötzlich wurde der Sturm unruhig. In dem roten Staub tanzten … Lichter. Sie sahen aus wie Fetzen, die man direkt aus dem Sonnenball herausgerissen hatte. Einerseits wunderschön, andererseits unheilvoll und schrecklich.

Dann mit einem Mal schoss der Sturm auf Pan zu.

Abby schlug sich die Hände vor den Mund, als ihr fremder Gast plötzlich im roten Staub verschwand.

„Scheiße“, brachte sie hervor und lief zur Haustür.

Doch ehe sie kopflos und vermutlich völlig sinnloserweise hinausrennen konnte, hatte Andy sie gepackt und festgehalten.

„Aber Pan, er … er …“

„Er ist verloren“, brüllte Andy über das immer lauter werdende Tosen hinweg.

„Was?“

„Und das sind wir auch gleich, wenn wir nicht in den Keller verschwinden und -“

Ein Schrei gellte.

So laut, dass er das Brausen des Sturms übertönte.

So laut, dass Abby heftig zusammenfuhr.

Im nächsten Augenblick schien die rote Windhose regelrecht in sich zusammenzufallen.

Vom einen auf den anderen Moment war alles still; totenstill.

Abby starrte wie gebannt durch die Fensterscheibe, bis –

„Pan!“, rief sie aus.

Wieder wollte sie durch die Tür nach draußen laufen, aber Andy ließ sie noch immer nicht los.

Für einen so alten, so schlanken Mann entwickelte er wirklich eine ganz außergewöhnliche Kraft.

Aber es war auch scheinbar gar nicht nötig, denn Pan schüttelte sich einmal wie ein nasser Hund, woraufhin roter Staub in alle Richtungen flog.

Dann kam er auf die Veranda.

Als er die Tür öffnete, trat Andy zurück und ließ Abby widerwillig los.

Sie sah ihn an.

Er war über und über mit rotem Staub bedeckt. Fast sah es aus, als wären seine grünen Augen das einzige, das eine andere Farbe hatte.

Er holte Luft, wobei etwas Staub auf den Holzfußboden rieselte.

„Komisches Wetter heute“, hörte sie March hinter sich sagen. Als Abby über die Schulter blickte, bemerkte sie den vorwurfsvollen Blick der alten Dame, der einzig und allein auf Pan gerichtet war.

Es war schwer zu übersehen, dass sie davon ausging, dass er eine Erklärung hatte. Und vermutlich … war das auch eine vernünftige Idee.

„Wir sollten ein paar Dinge besprechen“, sagte er, ohne wirklich anzuhalten, ging zum Tisch und setzte sich. „Möchte jemand etwas trinken?“, fragte er. Als niemand antwortete, seufzte er. „Ich könnte jetzt ehrlicherweise einen Schluck vertragen.“

Und dann machte er eine Handbewegung und eine Flasche Wein stand plötzlich auf dem Tisch.

Abby riss die Augen auf.

„Was zum -“

„Hast du ein paar Gläser?“, fragte er sie, woraufhin sie nicht mehr zustande brachte, als perplex zurück zu starren.

Es war March, die zum Schrank ging und mit vier Weingläsern zurückkam.

Sie sah auf Pan hinab. „Wir sind sehr gespannt auf Ihre Geschichte, junger Mann. Und wir hoffen aufrichtig, dass sie für unsere Abby kein Problem darstellt.“

Pan nahm die Flasche und entkorkte sie, dann goss er ein Glas nach dem anderen ein. „Das kann ich leider nicht garantieren“, sagte er, während er die leere Flasche wieder hinstellte. Er zog den Stuhl neben sich zurück und klopfte darauf.

Abby setzte sich in Bewegung, fast wie ferngesteuert, und nahm neben ihm Platz.

Sie griff sich das Weinglas. March und Andy setzten sich ihr gegenüber.

„Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte sie Pan nun.

Ihre Magengrube zitterte. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Antwort jenseits aller Vernunft liegen würde.

„Weißt du, was ein Samanu ist?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Das ist eine Art …“ Er überlegte kurz, trank einen Schluck. „Ihn einen Dämon zu nennen, wäre vermutlich untertrieben. Er kommt eher einem Teufel gleich.“

„Und was hätten wir wohl damit zu tun?“, fragte Andy.

„Im Grunde nichts. Oder zumindest wenig. Aber wie es sich begibt, hat Abby diese Zeichnung gefunden. Sie ist ein Symbol. Ein Bann-Symbol, um genau zu sein.“

„Sie verwirren uns, junger Mann.“ March hatte ihr Glas schon fast leer.

„Stellen Sie sich eine Geschichte vor“, sagte Pan dann. „Stellen Sie sich vor, dass dieses … Wesen, entstanden aus den dunkelsten Abgründen der menschlichen Seele Fleisch wird. Und in dieser Fleischlichkeit besteht er darauf, sein Innerstes nach außen zu stülpen und Hass und Verderben über alles Leben zu bringen. – Und stellen Sie sich weiter vor, dass es eines Banns bedarf; eines … Opfers. Drei Götter müssen gebannt werden. Niemand soll sie je mehr zu Gesicht bekommen, sie sind verloren. – Verboten! Tja, und stellen Sie sich dann vor, dass einer von ihnen durch einen Zufall aus diesem Bann befreit wird. Und dass dieser eine … ich bin.“ Er sah auf. „Noch Wein?“

Abby beobachtete, wie die leere Weinflasche verschwand und eine neue, mit Weißwein diesmal, auf dem Tisch erschien. Gleichzeitig füllte sich Marchs leeres Glas von selbst auf.

Sie sah Andy an, der wiederum Pan ansah.

Alles war still.

Alles war … sehr still.

„Was soll das heißen?“, fragte nun Abby. „Ein Gott.“

„Nun, das ist eine … Verallgemeinerung, denke ich. Ein Begriff für … jemanden, der eben kein Mensch ist.“

„Soll das heißen, du bist kein Mensch?“

„Das ist in der Tat das harmloseste Detail an dieser ganzen Sache. Viel entscheidender ist die Tatsache, dass dieser Samanu, von dem ich sprach, offenbar bereits gestärkt ist. Wie es aussieht, bin ich nicht der erste von uns dreien, der erweckt wurde. Und wie es außerdem aussieht, gibt es da etwas, das diesen Mistkerl zur Strecke bringen kann. Davon gehe ich jedenfalls aus.“

„Warum?“

„Weil wir noch leben.“ Er trank wieder. „Der Samanu scheint auf der Suche nach einem Artefakt zu sein. Er …“ Pan verzog das Gesicht. „Wie es aussieht, entscheidet es für ihn über Leben oder Verderben.“

„Nehmen wir mal kurz an, dass irgendetwas an diesem Wahnsinn real wäre: Was für ein Artefakt?“

„Keine Ahnung, aber … er hat freundlicherweise draußen eine Zeichnung hinterlassen.“

Abby runzelte die Stirn.

Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und ging nach draußen.

Von der Veranda aus sah sie es schon.

An der Stelle, an der sich der blutrote Wirbel gedreht hatte, war etwas zurückgeblieben. Und sie meinte nicht etwa einfach nur Staub.

Vielmehr hatte sich der Staub … verdichtet; angeordnet.

Zu Linien und seltsamen Symbolen.

Es war ein Kreis, mit bestimmt fünf Metern Durchmesser. Ein Ring.

Ein –

„Das habe ich schon mal gesehen!“

Abby drehte sich um. Zu ihrer ehrlichen Überraschung kam das von March.

Unwillkürlich wechselte sie mit Pan einen Blick, bevor sie wie aus einem Munde fragten: „Wo?“

„Bei Gloria.“

„Wer ist Gloria?“, fragte Pan.

„Das war meine Mutter.“

Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Abby. Das wusste ich nicht.“ Dann sah er zu March, die von der Veranda heruntergegangen war und nun vor, nein, auf dem Muster stand, das sich buchstäblich in die Auffahrt eingebrannt hatte.

Nach kurzem Zögern folgte Abby March und sah ihr ins Gesicht, während diese den Ring betrachtete und irgendwann anfing, den Kopf zu schütteln.

„Ich kann das gar nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass das …, dass das hier ist.“ Sie drehte sich zu Abby um, sah dann Pan an. „Was hat das zu bedeuten? Wie kann die arme Gloria mit diesem … ganzen Wahnsinn zusammenhängen?“

„Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein.“ Er sah dann Abby an. „Aber vielleicht, March, können Sie uns helfen, ein wenig Licht in dieses Dunkel zu bringen.“

March schluckte, was die Goldkette an ihrem Hals tanzen ließ. Sie blickte hinab auf die Symbole, dann ging sie sogar in die Hocke, strich mit den Fingerspitzen darüber.

Die roten Linien waren so fest in den Boden geprägt, dass sie vermutlich nie wieder verschwinden würden.

„Ich habe als Hebamme gearbeitet damals“, sagte March dann. „Gloria war schwanger.“ Sie drehte sich zu Abby, richtete sich wieder auf. „Das Kind kam. – Du, Abby, kamst.“

Abby schluckte. Sie spürte Pans Blick an ihrer Schläfe.

March derweil drehte sich ein wenig.

„Sie hatte dieses Bild auf dem Rücken.“

„Was?“ Abby schüttelte den Kopf. „Ich kenne doch den Rücken meiner Mutter. Sie hatte kein -“

„Sie hat es sich entfernen lassen. Nachdem du geboren warst, war sie überglücklich. Aber sie war auch besorgt. Sie sagte immer wieder: Ich muss es loswerden. Ich muss es schnell loswerden. – Für einen Augenblick dachte ich damals schon, sie würde dich meinen. Aber als sie wieder mobiler war, begriff ich, dass sie die Tätowierung meinte. Sie rieb immer mit der Hand darüber, als wollte sie sie wegwischen. Es ist viel zu gefährlich für mein Mädchen, sagte sie wieder und wieder.“ March schüttelte den Kopf. „Als ich zum zweiten Besuch zu euch nach Hause kam, um nach dir zu sehen, beugte sich deine Mutter über dein Bettchen, um dich hochzunehmen. Ihre Bluse rutschte hoch und ich sah, den feuerroten Fleck auf ihrem Rücken. Das Bild aber … war verschwunden.“

Abby drehte sich nun ebenfalls auf dem großen Kreissymbol. „Ich verstehe das alles nicht“, sagte sie. „Ich begreife überhaupt nicht, was das zu bedeuten hat.“

Pan kam zu ihr. „Es sieht aus, als wäre deine Mutter eine Nachfahrin der Mad’hoc.“

„Der was?“

„Bann-Sprecher. Jene Priesterinnen, die mich einst in Schlaf versetzten, um den Samanu zu binden.“

„Das ist doch Wahnsinn, Pan. Das ist doch völlig verrückt.“

„Und dass es sich so für dich anfühlt, begreife ich. Ich verstehe es, Abby, und zwar von Grund auf. Aber ich kann nicht ändern, was ist. Und ich kann auch nicht ändern, was ich bin. Und insbesondere kann ich nicht ändern, dass dich das alles in Gefahr bringt.“

Abby drehte sich zu ihm um und besah ihn genau. Sie ging sogar noch ein wenig näher an ihn heran, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete sein Gesicht.

Es war zu perfekt, zu makellos. Der Blick war zu klar und geistreich, die Lippen zu schön. „Du bist ein Gott?“, sie schaffte es irgendwie nicht, die Ironie in ihre Stimme zu legen, wie sie es geplant hatte.

„Ich bin zumindest kein Mensch.“

„Und dieser Sturm …“

„Samanu ist ein Wesen, das mehr und mehr erstarkt. Vor der Begegnung hätte ich noch gesagt, dass du mich wieder in Schlaf versetzen musst, denn du bist die einzige, die es kann. Aber jetzt…“

„Jetzt was?“

„Die Gelegenheit ist verstrichen.“

„Warum?“

„Weil einer von uns Dreien bereits erwacht ist. Und er hat etwas geschafft, das wir …“ Jetzt runzelte er kurz die Stirn, sah wieder hinab auf das Symbol. „Etwas, da wir alle für unmöglich gehalten haben.“

„Und was sollte das wohl sein?“

„Der Samanu kann zerstört werden. Nach all den Jahren hat der erste von uns Dreien, der erweckt wurde, es geschafft, den Grundstein dafür zu legen. – Ich habe es im Auge des Sturms gesehen. Ich habe es gefühlt in seiner bebenden Stimme.“

Abby konnte nicht verhindern, dass ihr Herz wie wild pochte. „Und was bedeutet das jetzt?“

„Dass ich den zweiten Schritt gehen muss. Dass ich meinen Teil leisten muss, um ein Unheil von uns allen abzuwenden, das wir uns überhaupt nicht vorstellen können.“

„Und wie?“

„Ich muss etwas finden. Einen …“ Er sah auf die Symbole. „Einen Ring. Oder das Fragment eines Rings.“

„Wo soll dieser Ring sein?“

Pan sah sie an. Plötzlich wirkte er seltsam verloren.

„Ich weiß es nicht. Ich … habe nicht den Hauch einer Ahnung.“

Abby sah zu March, dann zu Andy.

Ein Wagen kam die Einfahrt hoch und hielt ein paar Meter vor ihnen.

Barny stieg aus und sah recht fragend in die Runde.

„Hab ich was verpasst?“

„Nur eine Götterdämmerung und die drohende Apokalypse“, gab March zurück.

Barny lachte und nickte. „Alles klar“, sagte er. „Ich bin in der Scheune, wenn ihr mich sucht.“

Dann ging er davon.

Abby derweil sah zu Pan. „Könnte meine Mutter irgendetwas… gewusst oder gehabt haben, das dir helfen kann?“

„Vielleicht. Zumindest kannte sie das Bann-Rad. Und sie scheint auch gewusst zu haben, was es damit auf sich hat.“

„Dann komm ins Haus.“ Sie legte die Hand auf seine Schulter. „Vielleicht finden wir etwas, das dir weiterhilft.“
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Da ihnen vorerst nichts Besseres einfiel, setzten sich Pan und Abby an den Tisch.

March ging ins Büro, um die Buchhaltung auf Vordermann zu bringen, und auch Andy ging jetzt nach draußen.

Pan ließ zwei neue Weingläser wie aus dem Nichts erscheinen.

Abby starrte das an, das vor ihr stand.

„Das ist ein ziemlich cooler Trick“, sagte sie.

Pan lächelte müde. „Ich bin froh, dass du diesen Wahnsinn mit Fassung trägst.“

„Tue ich gar nicht. Ich versuche nur, ruhig zu bleiben. – Jemand ist heute Morgen vor meinem Bett aufgetaucht, der Wein herbeizaubern und sich mit blutroten Wirbelstürmen unterhalten kann; Wirbelstürme, die ein Symbol in meine Einfahrt zeichnen, das eine Hebamme mal auf dem Rücken meiner Mutter gesehen hat.“ Sie holte tief Luft. „Ja, das ist schon einiges.“

„Ich bin immerhin einer der drei Prinzen.“

Sie lachte leise. „Ich habe mich immer gefragt, was das für ein komisches Märchen ist. Normalerweise heiraten die und sind ewig glücklich. Sie opfern sich nicht und liegen anschließend für immer im Koma.“

„Ja, mir wäre die erste Option auch deutlich lieber gewesen.“

Abby sah ihn an. „Wenn da wirklich was Wahres dran ist, dann … war das ja eine ganz schöne Scheiße.“

„Tja. Die Welt hat mich sicher nicht vermisst. Einen Gott, der auf Wein und Völlerei spezialisiert ist, den kann man durchaus entbehren.“

Sie runzelte die Stirn, versuchte den Unterton in seiner Stimme richtig zu deuten.

Er griff nach seinem Glas und trank einen Schluck. „Einer von uns Dreien war völlig ahnungslos. Das heißt, ahnungslos ist das falsche Wort, aber … man hat ihn isoliert aufgezogen und ihm von Anfang an eingetrichtert, dass sein Leben nur auf dieses Opfer ausgerichtet war.“ Er verzog das Gesicht. „Ich hoffe wirklich, der Bruder hat es als Erstes raus geschafft. – Ich habe mich wenigstens einverstanden erklärt. Ich wusste, was passiert. Aber ich hatte auch ein sehr langes Leben davor.“

„Und der Dritte? Was ist mit ihm?“

Pan kratzte sich am Hinterkopf. „Tja, der musste überredet werden.“

„Überredet?“

„Sein Opfer in diesem Zusammenhang war nicht wirklich freiwillig.“

Abby überlegte, ob sie weiter nachfragen sollte, aber sie war schon mit den Informationen überfordert, die sie hatte.

Sie sah wieder auf das Weinglas. Das Zeug war süffig, sie musste vermutlich aufpassen, dass sie es nicht übertrieb.

„Was genau …hat dir dieser Wirbelsturm gesagt?“, fragte sie also.

Pan schien einen Augenblick überlegen zu müssen. „Vieles davon sind keine wirklichen Worte. Ein Wesen, das aus Boshaftigkeit geboren ist, findet andere Wege, sich mitzuteilen. Aber man könnte es als eine Drohung bezeichnen.“

„Eine Drohung an dich?“

„An mich und an dich. – Der erste von uns hätte sich von der Bannbrecherin wieder in Schlaf versetzen lassen können. Aber sie fanden wohl zusammen eine Alternative, die für den Samanu weitaus gefährlicher ist. Insbesondere, wenn ich denselben Weg beschreite.“

Abby hob die Brauen. „Ist dieser Samanu etwas dämlich? Oder warum erzählt er dir das alles?“

Pan lachte leise. „Er … erzählt das nicht. Und er will auch nicht, dass ich es weiß. Neben Wein und gutem Essen, sowie der Gesellschaft von schönen Frauen, habe ich noch die Angewohnheit Dinge im Bewusstsein meines Gegenübers zu finden, die nicht entdeckt werden wollen.“

„War das bei MacCarthy auch so eine Nummer?“

„Ja.“

„Und bei mir hast du das auch schon probiert?“

„Das ist unnötig. – Du trägst das Herz auf der Zunge. Eine sehr angenehme Eigenschaft.“ Er setzte sich etwas gerade und strich sich das Haar zurück. „Die Frage ist natürlich, ob ich dasselbe Glück habe wie mein Vorgänger. Das Bann-Rad liegt ja nicht irgendwo auf der Straße herum. Ich müsste es erst einmal irgendwo finden. Und im Augenblick habe ich nicht die leiseste Ahnung, wo das sein könnte. – Ich weiß ja noch nicht einmal, ob deine Mutter wirklich in irgendeiner Weise …“

„Was?“

„Es kann doch einfach nur ein Zufall sein. – Deine Freundin hinten im Büro ist 72 Jahre alt und hat grauen Star. Menschen lassen sich alles Mögliche auf den Rücken tätowieren. Vielleicht waren es einfach nur zwei Bilder, die sich ähnlich sahen.“

„Und warum dann das Gerede von wegen, es wäre gefährlich für mich?“

Pan holte tief Luft. „Ja, das ist … etwas eigenartig.“

„Und woher die Schatulle mit dem Papier, auf dem dein Symbol war?“

„Ja, noch eine gute Frage. Irgendjemand muss die Dose in die Scheune gestellt haben.“

„Und mein Vater war es sicher nicht.“

Pan nickte langsam und trank noch einen Schluck.

„Ich weiß, dass du eigentlich Gerste ernten musst …“

„Hafer.“

„Ja, genau. Hafer. Aber könntest du mir vielleicht mit irgendeiner Idee weiterhelfen. Gibt es vielleicht irgendeinen Anhaltspunkt, der mir einen Hinweis geben könnte, wo ich etwas suchen kann, von dem ich tatsächlich nicht mehr weiß, als dass es kreisförmig ist?“

Abby trank ebenfalls. Sie musste aufpassen. Alkohol stieg ihr viel zu schnell zu Kopf.

„Meine Mutter hatte einen Garten“, sagte sie nachdenklich.

„Das ist kein guter Hinweis, denke ich. Ich meine, die meisten Familienmütter haben doch einen Garten, nicht wahr?“

„Aber nicht so einen, denke ich.“ Sie stand auf. „Komm“, sagte sie. „Ich zeige es dir.“
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Nachdem Abby aufgestanden und wieder an der frischen Luft war, merkte sie den Wein aber so richtig.

Und Pan, der ihr von der Seite immer wieder einen prüfenden Blick zuwarf, bemerkte es offenbar auch.

„Ich bin das Trinken nicht gewöhnt“, erklärte sie.

„Das ist eine Schande.“

Sie sah ihn an. „So schlimm ist es auch wieder nicht.“

„Soll ich dich stützen?“

„Ich sage doch, so schlimm ist es nicht.“ Sie straffte die Schultern. „Wir müssen da an dem alten Rinderstall vorbei.“

„Ihr habt Rinder?“

„Nein, nicht mehr. Mein Vater hat sie abgeschafft. Er hatte keine Freude am … Heranzüchten des Todes.“

Pan nickte und folgte ihr.

Hinter dem Rinderstall, in dem sich jetzt hauptsächlich die Katzen eingenistet hatten und oben in den Heulagern nisteten auch oft Raubvögel, war das alte Wohnhaus. Es hatte ihren Urgroßeltern gehört und war weitestgehend zerfallen. Aber das, was ihre Mutter gepflegt und gehegt hatte, war nach wie vor intakt.

„Beeindruckend“, sagte Pan, blieb sogar für einen Moment stehen.

Abby war selbst ein wenig überrascht. Denn wie es aussah hatte March in dem riesigen Glasbau, der eine Mischung aus gigantischem Wintergarten und zweistöckigem Gewächshaus war, mehr getan, als nur ein wenig nach dem Rechten zu sehen.

Sie hatte die Pflanzen, die ihre Mutter dort gepflegt hatte, weiterkultiviert, gegossen und scheinbar auch vermehrt.

„Du wusstest das nicht?“, fragte Pan.

Abby schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. „Ich war lange nicht hier. Ich … es fällt mir schwer, hier zu sein, seit sie tot ist.“

Jetzt sah sie Pan doch an, hob dabei die Achseln.

„Das ist vermutlich nur natürlich.“

„Ja, vielleicht.“ Dann setzte sie sich wieder in Bewegung.

Die zweiflüglige Glastür war unverschlossen. Abby öffnete den linken Flügel und ging hinein.

Pan folgte ihr.

Sofort erfüllte der Geruch von Kräutern ihre Nase.

Aber auch der Duft von exotischen Blumen lag in der Luft.

Als sie an den Hochbeeten vorbeiging, bemerkte sie, dass einige Kräuter abgeschnitten waren. Offenbar nutzte sie jemand zum Kochen und erntete sie. Und all das ging scheinbar an ihr vorbei.

Pan seufzte.

Als sie sich zu ihm umdrehte, holte er mit geschlossenen Augen Luft.

„Chrysanthemen, wilde Tulpen und … gelber Hornmohn. – Hier duftet es wie in der Heimat“, erklärte er begeistert.

Abby sah ihn an, dann blickte sie auf die Blumenpracht, die bei hier sicher 35° gedieh.

„Sie wollte nach Hause“, sagte sie leise.

Pan runzelte die Stirn. „Es sind nur Blumen, Abby. Das heißt nicht -“

„Nein, ich meine …, ich weiß, dass sie es wollte.“

„Sie war hier nicht glücklich. Nicht mehr. – Sie wollte …“ Abby schob die Fäuste in die Taschen. „Sie hat nicht gejammert oder geweint oder etwas in der Art. Aber als ich alt genug war, habe ich es ihr angemerkt. Meine Mutter war Botanikerin in Griechenland. Sie hat damals für meinen Vater alles aufgegeben. Und ohne mich wäre sie sicher wieder zurück. Ohne mich … wäre sie vielleicht noch am Leben.“

Dass er sie mitfühlend am Arm berührte, machte es nur noch schlimmer. Ihr Kinn zitterte, sie nickte schnell, zog die Nase hoch.

„Das denkst du doch nicht wirklich, oder?“, fragte er. In seiner tiefen Stimme lag etwas, das sie trösten sollte, aber nur noch trauriger machte.

„Ist es denn nicht so? Sie wäre vielleicht wieder in Europa gewesen. Sie hätte nicht in diesem Flugzeug gesessen. Sie hätte gearbeitet, wäre glücklich gewesen, hätte sich vielleicht wieder verliebt. Sie -“

Dass sie losgeheult hatte wie ein Schlosshund, fiel ihr erst auf, als Pan sie plötzlich in seine Arme zog.

Kraft- und ziemlich willenlos ließ sie es geschehen, dass er die Hand auf ihren Hinterkopf legte und etwas murmelte, das sie nicht verstand.

Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder so weit gefangen hatte, dass sie sich lösen und mit dem Arm über die Augen wischen konnte. „Wie peinlich“, erklärte sie mit noch immer erstickter Stimme.

Pan schüttelte den Kopf. „Wenn ich eine Mutter hätte, wäre ich ähnlich traurig, da bin ich mir sicher. – Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass dich keine Schuld trifft. Wir sind alle Herr unserer Entscheidungen. Niemand nimmt sie uns ab; jedenfalls nicht wirklich. Und ganz sicher muss niemand für sie die Verantwortung übernehmen. Ganz besonders nicht ein Kind.“

Abby sah ihn an. Durch ihren tränentrüben Blick sah sie ihn nur undeutlich. „Danke.“

„Ich sage nur die Wahrheit.“ Er streckte die Hand aus. Ein Glas erschien plötzlich darin. „Wein?“

Jetzt musste sie sogar lachen, wenn auch nur kurz, aber es half dennoch ein wenig.

„So“, sagte Pan dann, „das ist wirklich ein sehr besonderer Garten.“

„Ja, nicht wahr?“

Abby machte ein paar Schritte und hob den Blick. Ein Olivenbaum stand in der Mitte des Wintergartens. Winzige, noch lange nicht reife Früchte hingen daran. Pan ließ das Glas in seiner Hand verschwinden und Abby wunderte sich darüber, dass sie sich nicht mehr darüber wunderte.

Dann nahm sie den Handlauf der schmalen Wendeltreppe, die hinaufführte und erklomm die ersten Stufen.

Als Kind hatte sie sich immer gefürchtet, weil die Stufen so wackelig aussahen und weil sie generell für Höhe wenig übrig hatte.

Aber heute fühlte sich alles anders an. Hier war sie ihrer Mutter nah, auf eine Weise, die sie kaum begriff.

Sie nahm die restlichen Stufen und stand schließlich auf dem kleinen Balkon, der den Blick auf die Pflanzen unten öffnete.

Die Luft hier oben war stickig und heiß.

Aber der Ausblick war das allemal wert.

Pan kam ebenfalls zu ihr hinauf.

„Das ist wirklich beeindruckend schön“, sagte er.

Abby lächelte. Auch wenn es ein trauriges Lächeln war. „Sie hat hier viel Zeit und Arbeit investiert.“

„Und Freude empfunden.“

„Ja, auch das.“

Abby drehte sich einmal um. Wohl war es ihr auf diesem wackeligen Podest direkt unter dem Glasdach immer noch nicht.

„Wo geht es da hin?“, fragte Pan.

Er zeigte auf eine kleine Tür, die kaum fünfzig Zentimeter hoch war.

„Dahinter scheint die Abseite des Dachbodens zu sein.“

„Hast du da schon mal reingeschaut?“

„Nein. – Ich glaube nicht, dass da irgendetwas Interessantes drin sein könnte.“

„Ich vielleicht schon.“

„Und wie kommst du darauf?“

„Ein kleines Schloss hängt davor.“

Mit einem Stirnrunzeln ging Abby in die Hocke.

Pan hatte Recht.

Ein kleines Zahlenschloss hing vor dem winzigen Holztürchen, von dem die grüne Farbe schon längst abblätterte.

„Das ist wirklich ein bisschen komisch“, räumte Abby ein.

Pan nickte und ging ebenfalls in die Hocke.

„Darf ich es aufmachen?“

Abby nickte.

Er streckte die Hand nach dem Schloss aus und schloss die Faust darum. Im nächsten Moment klickte es.

Das Schloss war offen und Pan zog es ab.

„Willst du?“

Abby nickte, obwohl sie sich gar nicht sicher war, ob es ihr Recht war, diese Tür zu öffnen.

Sie griff nach der kleinen Öse und zog die Tür vorsichtig auf.

Dahinter erstreckte sich zu ihrer Überraschung kein Chaos, das aus Kartons und altem Werkzeug bestand.

Vielmehr sah sie einen dunklen Holzfußboden und –

„Der Schlupf-Dachboden ist größer als ich dachte.“

Pan beugte sich neben ihr tief hinab und streckte den Kopf ein wenig vor.

„Das gibt’s ja nicht!“, rief er plötzlich aus.

Abby sah ihn verwundert an. „Was denn?“

„Das habe ich nicht erwartet.“

„Ja, was denn nun?“

„Warte, ich gehe voraus.“

„Aber -“

Doch da krabbelte er schon an ihr vorbei durch das kleine Loch in die Abseite und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Abby staunte nicht schlecht, als er sich kurz danach auf der anderen Seite der winzigen Tür umdrehte und ihr die Hand hinabstreckte. „Komm!“, sagte er dabei.

Zuerst zögerte sie, aber dann legte Abby die Hand in seine und ließ sich vorsichtig durch das quadratische Schlupfloch helfen.

Als sie auf der anderen Seite ankam und sich aufrichtete, da fiel ihr buchstäblich die Kinnlade runter.

Sie stand in einem Raum, der fast drei Meter hoch war und groß; größer vielleicht als das Erdgeschoss drüben im Wohnhaus der Farm.

Pan grinste und Abby stellte fest, dass ihr Weltbild völlig aus den Fugen war.

Zum zweiten Mal an diesem Tag.
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„Wie kann das möglich sein?“ Abby drehte sich um die eigene Achse. Der Raum, in dem sie stand, war nicht nur wesentlich größer, als es direkt unter dem Dach möglich sein konnte, er wirkte auch völlig losgelöst von seiner Umgebung. Es war wie der Raum aus einem … Schloss oder einer Burg. Es gab dunkle Holzdielen und steinerne Wände, die bedeckt waren mit Bücherregalen und Vitrinen, angefüllt mit Gegenständen, die Abby noch nie gesehen hatte. Als sie zu Pan sah, strahlte dieser.

„Das ist ein Taschen-Zimmer.“

„Wie bitte?“

„Ein Zimmer, das …“ Er sah sie an. „Man nimmt es mit. Man entfaltet es dann an einem Ort, an dem man es betreten möchte.“

Völlig verständnislos blickte Abby ihn an.

„Es ist wie ein … Zauber.“

„Ein Zauber? – Und wie soll meine Mutter ihn entdeckt haben?“

„Sie hat ihn nicht entdeckt.“ Er ging zu einem Tisch, auf dem ein einzelner Füllfederhalter lag. „Sie hat ihn gewirkt.“

„Was?“

„Wie es aussieht, war deine Mutter mehr als eine einfache … Farmerin.“

Abby ging zu einem der Bücherregale. In Leder gebundene, scheinbar mehrere hundert Jahre alte Bücher reihten sich dort aneinander. Sie waren allesamt auf Griechisch.“

„Ich verstehe das alles nicht. Wie kann das denn …“ Sie schüttelte den Kopf und drehte sich zu Pan um.

„Deine Mutter scheint mehr gewesen zu sein als eine einfache Mad’hoc-Nachfahrin.“

„Ich kann mir das nicht vorstellen. Meine Mutter hat …gerne Blumen gezüchtet und Marmeladen eingekocht. Sie hat nie, absolut nie irgendetwas getan, das…“ Abby hob beide Arme. „Das irgendwie all das hier auch nur annähernd erklären könnte.“

„Wenn man diesen Raum an einem solchen Ort versteckt, soll das vermutlich ohnehin verborgen bleiben. Meinst du nicht?“

„Ja, aber warum? – Warum denn nur?“

Sie sah, dass Pan an einem kleinen Schreibtisch stehenblieb. Er nahm etwas in die Hand, das sie nicht genau erkennen konnte, und sagte: „Ich denke, ich weiß warum.“
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Abby zögerte einen Augenblick, dann trat sie neben Pan.

„Was ist das?“, fragte sie.

Er runzelte die Stirn. „Das ist ein Brief. An mich.“

„Was?“ Abby sah über seinen Arm und betrachtete das Stück Papier mit der Schrift in grauer Tinte.

„Ist das Altgriechisch?“

„Ja.“

Mit einem leichten Kopfschütteln las er scheinbar die Zeilen, die für Abby absolut unverständlich waren.

„Übersetzt du es mir?“

„Ja, sie schreibt:

Vielleicht geschieht es niemals, aber falls du dies liest, so bitte ich dich, pass auf mein Mädchen auf.

Die dunkle Gefahr umgibt sie jetzt wie ein Strudel aus giftigen Schlangen.

Ich wollte sie immer davor beschützen.

Wenn du dies liest, dann hat sie dich hergeführt.

Wenn du dies liest, dann kann uns nur noch das Bann-Rad helfen.

Ich kann dir nicht sagen, wo es ist.

Ich kann es nicht aufschreiben.

Was ist, wenn der Unaussprechliche es so einfach findet?

Lange habe ich darüber nachgedacht, aber der Kopf meines Mädchens, ist das einzig sichere Versteck.

Dreh den Brief um.

Gib ihn ihr.

Sie ist schlau. Sie ist so verdammt schlau und wundervoll.

Sie wird das Fragment finden.

Falls sie bei dir ist: Sag ihr, dass ich sie liebe.“

Als er sich zu Abby umdrehte, biss sie sich auf die Zähne.

Sie war schon wieder kurz davor loszuheulen wie ein Baby.

„Das ist auch ziemlich fies, so etwas vorgelesen zu bekommen“, erklärte er und Abby lachte ein wenig, obwohl das Lachen wie ein Weinen klang.

Dann zog sie die Nase hoch.

„Was ist denn auf der anderen Seite?“, fragte sie, um sich abzulenken.

Pan drehte das Blatt um und hob die Brauen. „Da ist gar nichts.“

Abby überlegte einen Moment, nickte dann. „Du musst es über eine Flamme halten.“

„Was?“

„Zitronensaft. So habe ich früher immer Geheimbotschaften geschrieben. Als Kind.“ Sie sah sich um. „Wir brauchen eine Kerze oder eine kleine Flamme.“

Pan griff nach einem Kerzenhalter, auf dem eine rote, halb heruntergebrannte Kerze war, die überhaupt keinen Staub angesetzt hatte.

Sie sollte sich wohl ohnehin nicht weiter darüber wundern, dass sich die Flamme einfach so entzündete.

Mit zitternden Fingern hielt Abby den Brief ihrer Mutter über die Flamme. Zuerst ganz hoch, so dass aber nichts geschah, dann ein wenig tiefer.

Es dauerte nur Augenblicke, bis sich das Papier teilweise verfärbte.

Völlig fasziniert beobachtete Abby, wie Linien auftauchten und einige Buchstaben, die seltsam kreisförmig angeordnet waren.

Dahinter standen ein Baum, ein seltsam schräg geformter Felsen und eine schwarze Fläche, die vielleicht ein See war.

Als Abby mit der Kerze in jeder Ecke und auf der ganzen Fläche des Blattes gewesen war, hob sie das Blatt wieder an.

Pan löschte die Flamme und sah Abby über die Schulter.

„Erkennst du diese …“ Er überlegte.

„Landschaft?“

„Mhm.“

„Nein.“ Sie drehte sich vom Tisch weg und trat mit der Karte vor ein Fenster, das es hier eigentlich gar nicht geben konnte. „Das… sagt mir alles überhaupt nichts.“

„Du hast das noch nie gesehen?“

„Nein.“ Abby ließ seufzend das Papier sinken und schüttelte den Kopf. „Bin vielleicht doch nicht so schlau, wie meine Mutter dachte.“

„Ja, vielleicht.“

Als Abby ihn vorwurfsvoll ansah, lachte Pan.

„Tut mir leid, das war doch regelrecht eine Einladung.“

Obwohl sie es eigentlich nicht wollte, musste sie ebenfalls lächeln. Seine lockere Art machte es ihr unerwartet leicht, mit diesem ganzen Wahnsinn wenigstens ein kleines Bisschen fertigzuwerden.

„Ja, wahrscheinlich war es das.“ Sie strich sich übers Gesicht und seufzte. „Und jetzt?“

„Deine Mutter ist davon ausgegangen, dass du weißt, was mit diesen Hinweisen anzufangen ist. Aber das heißt ja nicht, dass das innerhalb eines Augenblicks geschehen sein muss. – Vielleicht musst du ein wenig darüber nachdenken, vielleicht… erscheint dir die Idee in einem Traum. Oder bei einem guten Glas Wein.“ Als er die Hand heben wollte, schüttelte Abby den Kopf. Er ließ sie wieder sinken.

„Willst du noch ein wenig alleine hier sein?“, fragte er. „Ich könnte unten auf dich warten und -“

„Nein.“ Sie lächelte, als er sichtlich überrascht stockte. Offenbar hatte er mit einer anderen Antwort gerechnet. „Ich werde wieder herkommen. Aber nicht jetzt. Nicht in all diesem Wahnsinn.“ Sie nahm das Blatt Papier und faltete es, wie es den Linien nach zu urteilen offenbar schon einmal gefaltet worden war. „Können wir nach Hause, ohne dass uns dieser rote Wirbel erwischt?“

„Vermutlich ja.“ Er zeigte auf den Raum. „Offenbar hatte deine Mutter mehr Möglichkeiten, als nur einfach eine Zeichnung zu machen. – Sie verfügte über Zauber. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das Haupthaus, in dem du lebst, ein Stückweit davon geschützt wird.“

Abby sah ihn an. „Wie soll es möglich sein, dass ich … all die Jahre nichts davon wusste; dass ich überhaupt nicht mitbekommen habe, was… vor sich geht.“

„Man ist oft blind für das, was man nicht erwartet. – Daraus lässt sich kein Vorwurf stricken.“

Sie seufzte.

Pan legte die Hand in ihren Rücken.

„Komm, wir gehen zurück zum Haus. Du entspannst dich, trinkst etwas, isst etwas Gutes, hörst ein wohlklingendes Lied. Und dann werden sich die Gedanken vielleicht lösen.“

„Du hast eine sehr optimistische Einstellung.“

„Alles andere wäre fatal. – Komm.“ Er schob sie auf die winzige Tür zu. „Lass uns zu deinem Haus gehen und in eine Verfassung finden, die uns beim Lösen des Problems hilft.“

Abby hatte zwar keine Ahnung, wie genau er sich das vorstellte. Aber der Gedanke selbst klang erst einmal äußerst vernünftig.
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Auf dem Weg zurück zur Farm sprachen Pan und Abby nicht.

Eigentlich wollte sie irgendetwas sagen, einfach, um nicht ihren schwermütigen Gedanken nachhängen zu müssen.

Aber ihr fiel einfach nichts ein.

Und dann gab sie den Versuch auf.

Als die Scheune in Sicht kam, seufzte sie. „Der Hafer muss wohl bis morgen warten.“

„Das ist zumindest sicherer.“

Abby nickte. Als sie über das Zeichen ging, das sich in den Innenhof der Farm gebrannt hatte, überlief sie eine Gänsehaut.

„Gut“, sagte Pan, als sie im Haus waren. Er rieb sich die Hände und drehte sich zu Abby um. „Wie kommen wir jetzt auf entspannende Gedanken?“ Er hob die Hand. „Ich weiß!“

Dann schnippte er mit den Fingern und stand plötzlich in einer Art weißen Leintuch da.

„Was … ist denn jetzt los?“

„Ich habe mir was Bequemes angezogen.“

„Ein Betttuch? Wir spielen doch nicht Gespenst.“

Er sah an sich hinab. „Entschuldige mal, das ist ein ganz normaler Peplos.“

„Was?“

„Komm, du kriegst auch einen.“

Und dann war die ganze Festigkeit von Unterwäsche, Jeans und Bluse verschwunden. Stattdessen …

„Sag mal, geht’s noch?“, rief sie aus. Auf einmal trug sie auch so ein weißes … Ding.

Eine Spange saß auf ihrer Schulter, die die labile Konstruktion scheinbar an Ort und Stelle hielt.

Als sie den Blick wieder zu Pan hob, lächelte er. „Ich bin ehrlich beeindruckt“, sagte er. „Dein Körper besitzt eine sehr natürliche Schönheit und Stärke.“

Sie kniff die Lider zusammen. „Was, zum Teufel, soll das heißen?“

Er stockte kurz. „Das war ein Kompliment. – Du bekommst öfter welche, nehme ich an.“

„Pan, ich will meine Klamotten zurück.“

„Die liegen auf dem Stuhl.“ Er zeigte nach links und tatsächlich fand sich dort ein kleiner Stapel mit Bluse, Hose und dem, was sie darunter getragen hatte.

Immerhin sorgfältig zusammengerollt und gefaltet.

Sie schnaufte.

„Hör mal, ich glaube dir ja, dass da, wo du herkommst -“

„Weiß oder rot?“, unterbrach er sie.

„Was?“

„Ich denke rot.“ Überzeugtes Nicken. „Ja, ja.“

Dann stand plötzlich ein Glas auf dem Tisch. Eigentlich waren es zwei Gläser; und die passende Flasche dazu. „Pan, ehrlich -“

„Setz dich.“

Da schubste er sie doch nicht glatt zurück.

Völlig überrumpelt und weil sie keinesfalls mit dem Hintern auf dem harten Dielenboden knallen wollte, ruderte sie mit den Armen.

Doch stattdessen landete sie einen Sekundenbruchteil später sehr komfortabel auf einer … einer …

„Das ist ein Triclinum“, beantwortete Pan ihre ungestellte Frage. „Ein Speisesofa. – Nüsse? Trauben? Oder lieber etwas Deftiges?“

Abby stemmte sich mit einem Kopfschütteln empor. Das Speisesofa, wie Pan es nannte, hatte eine ganz besondere Art der Bequemlichkeit, der man sich direkt ungern entzog.

„Wir sind doch hier nicht im alten Rom!“

„Griechenland.“

Sie schloss für einen Moment die Augen, um sich zu beruhigen. Dann öffnete sie sie wieder. „Bitte“, sagte sie, „hör mir doch einmal richtig zu! Dieser Tag ist doch nun wirklich schon verwirrend und verrückt genug. Hab ich nicht zig Dinge heute schon gesehen und erlebt, die man kaum verarbeiten kann? Hab ich heute nicht schon rumgeheult und vor Angst gezittert und beides teilweise gleichzeitig? Und dann dieser Brief von meiner Mutter!“ Sie hielt ihn in die Höhe, legte ihn dann neben die Weingläser und schüttelte den Kopf. „Ich brauche jetzt echt mal ein paar Minuten, um das alles ein bisschen sacken zu lassen, ja?“

Pan wirkte ehrlich überrascht. Der Gedanke, dass sich ein Problem durch irgendetwas besser überdenken ließ, als durch den unverhältnismäßigen Konsum von Wein und Essen, schien ihm wirklich abwegig vorzukommen.

„Und was genau hast du vor?“

„Ich lege mich hin.“

Er hob die Brauen. „Aber genau das habe ich doch vorgeschlagen.“

„Nein, nicht auf ein Speisesofa mit Wein und Trauben. – Und dir! - Ich lege mich mal für eine halbe Stunde ins Bett, mach die Augen zu und überlege, wie ich mit diesem ganzen verrückten Zeug klarkommen soll. – Okay?“

Er nickte langsam. „Ja, das … natürlich.“

„Danke.“ Abby drehte sich zur Treppe. Plötzlich fühlte sie sich wie erschlagen. Dennoch sah sie noch einmal über die Schulter zurück. „Passt du auf, dass nichts passiert, während ich oben bin?“

„Natürlich.“

„In spätestens dreißig Minuten bin ich wieder da.“

„Lass dir Zeit.“

Abby nickte und ging hinauf.

In ihrem Schlafzimmer angekommen, streifte sie sich die Schuhe ab und ließ sich samt Toga – oder wie das Ding auch immer hieß – aufs Bett fallen.

Als sie die Augen schloss, drehte sich für einen Augenblick alles hinter ihren geschlossenen Lidern. Sie stemmte die Fersen in die Laken, um sich zu fixieren, bis es aufhörte.

Wie erschlagen drehte sie sich auf die Seite und schief praktisch augenblicklich ein.
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Als Abby wieder aufwachte, geschah das durch einen wirklich sehr unangenehmen Kopfschmerz, der sich als Pochen hinter ihrer Stirn ausgebreitet hatte und dabei einen seltsamen … Klang hatte.

Es war fast, als würde eine Trommel zwischen ihren Schläfen schlagen.

Deshalb öffnete sie widerwillig, aber zügig die Augen und blinzelte gegen die Decke.

Als erstes fiel ihr auf, dass es bereits zu dämmern schien.

Abby beschlich die Vermutung, dass ihr Mittagsschlaf etwas ausgeartet war.

Ein Verdacht, der sich bestätigte, als sie auf ihre Armbanduhr sah.

Mit einem Stöhnen ließ sie den Arm fallen.

Sie hatte doch nicht tatsächlich bis halb acht Uhr abends geschlafen.

Während ihr trommelnder Puls sie tatkräftig beim Aufwachen unterstützte, ließ sie kurz die Geschehnisse des Tages Revue passieren, was ihr schon nach ein paar Sekunden klarmachte, dass sie dringend aufstehen sollte.

Also schwang sie die Beine aus dem Bett und erinnerte sich bei der Gelegenheit, dass sie immer noch angeblich bequeme, altgriechische Kleidung trug.

Gut, sie war nicht unbequem.

Und altgriechisch war sie womöglich auch.

Dennoch entschloss sich Abby, zum Schrank zu gehen und sich etwas Moderneres anzuziehen.

Als sie damit fertig war, verließ sie das Schlafzimmer und ging zur Treppe.

Sie war kaum am Treppenabsatz angekommen, da stieg ihr der Geruch von Frischgekochtem in die Nase.

Es fiel ihr schwer, ihn einzuordnen, aber es roch unglaublich lecker.

Sie fasste nach dem Handlauf und hörte Pan lachen. Noch jemand lachte. War das Andy?

Langsam und möglichst lautlos nahm sie die ersten beiden Stufen, bis sie um die Ecke schielen und einen Blick in die offene Küche und auf den Esstisch werfen konnte.

Pan, der am Herd stand, hatte sich ihre himbeerfarbene Schürze mit der Aufschrift „Don’t talk, just cook“ umgebunden. Was insbesondere deswegen sehr lustig aussah, weil er noch sein altgriechisches Gewand darunter trug.

Am Tisch saßen Andy, Barny und March. Jeder hatte ein Glas Rotwein vor der Nase und in der Mitte des Tisches stand ein halbes Dutzend dicker Kerzen.

Sie lachten wieder. Offenbar hatte Pan etwas Lustiges gesagt, das Abby von hier oben aus nicht hören konnte.

Also ging sie noch ein paar Stufen weiter hinunter.

„Dieser Ofen ist wirklich enorm. Er hält ja die Temperatur so genau und wir selbst stehen daneben und müssen nicht schwitzen, als stünden wir am Rande eines Vulkans.“

March lachte.

Wenn man so ganz genau hinhörte, dann war das vielleicht nicht das erste Glas, das sie da auf dem Tisch festhielt.

„Wie heißt das nochmal?“, fragte Barny, während Pan ihm den Teller hinstellte.

„Sfougato.“

„Riecht fantastisch. Vielen Dank!“

„Lass es dir schmecken! Was macht das Leben schon so lebenswert wie Genuss, nicht wahr?“ Er ging wieder zum Herd und stach ein weiteres Stück des Auflaufs aus der Form.

Abby beschloss, dass sie jetzt lange genug wie eine Stalkerin auf ihrer eigenen Treppe gestanden hatte.

Also setzte sie sich in Bewegung und ging hinab.

Als Pan sie hörte, hob er den Kopf und strahlte.

Etwas lag in diesem Gesichtsausdruck, das sehr ehrlich und voller Zuneigung war.

„Guten Abend“, sagte er, ging zum Tisch und zog den Stuhl neben March zurück.

Die drei Senioren grinsten sie an. Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie dermaßen breit grinsten.

„Ich habe offenbar völlig verschlafen“, entschuldigte sich Abby und setzte sich nach kurzem Zögern auf den Stuhl, den Pan für sie bereitgehalten hatte.

„Ruhe ist wichtig für den Körper“, erklärte er dann. „Nicht wahr, March?“

„Absolut“, stimmte diese sofort zu.

Er nickte zufrieden, wandte sich dann wieder an Abby. „Wein?“, fragte er dabei.

Abby rieb sich über die Augen, bevor sie nickte und sagte: „Warum eigentlich nicht.“

„Das ist die richtige Einstellung.“

Und dann wurde ihr ein Glas eingeschenkt, von dem sie ziemlich sicher war, dass es eigentlich nicht ganz so voll sein sollte.

Innerhalb von Augenblicken hatte Pan außerdem noch den Auflauf aufgeteilt und jedem einen Teller gegeben.

Dann hob er sein Glas.

„Auf die Gesundheit“, sagte er dabei. Auch hier waren March und die beiden Männer sofort bereit, ihr Glas zu ergreifen und anzustoßen. Sie tranken einen kräftigen Schluck und Abby tat es ihnen unwillkürlich gleich.

Der Wein schmeckte herrlich; blumig und exotisch.

Und der Auflauf sah einfach einmalig aus, vom köstlichen Duft ganz abgesehen.

„Das ist Sfougato“, erklärte Pan und nickte auf ihren Teller. „Lecker. Iss!“

Abby sah auf ihren Teller. „Vielen Dank.“

„Haben Sie das wirklich selbst gekocht?“, wollte da March wissen und betrachtete bewundernd, was sie da auf der Gabel hatte.

„Aber natürlich.“ Er probierte selbst ein Stück, kaute und nickte zufrieden. „Was macht das Leben denn für einen Sinn ohne gutes Essen, nicht wahr?“

Er setzte sich neben Abby und goss ihr nach, obwohl sie erst einen Schluck getrunken hatte.

Als sie kurz zögerte, stieß er sie mit dem Ellbogen an. „Hast du keinen Hunger?“

„Ich … doch …“

„Na, dann iss. So viel Anstrengung und dann zu wenig essen: Das ist nicht gesund. – Nicht wahr, March?“

„Ich kann ihm nicht widersprechen, Abby.“

„Na, ich widerspreche ja auch nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr wirkt, als würde euch das alles überhaupt nicht wundern, was hier alles vor sich geht.“

Andy hob die Schultern. Sein Teller war schon leer. „Wir sind schon so alt, wir wundern uns über gar nichts mehr.“

Zustimmendes Gelächter der anderen beiden.

Abby sah zu Pan auf, der ihr plötzlich doch sehr nah vorkam. Vielleicht lag es daran, dass er mit seinem Stuhl etwas an sie herangerückt war.

„Was … soll denn das werden?“

„Ich will sehen, wie du isst, was ich gekocht habe.“

„Und da musst du so nah an mich ran?“

„Sicher ist sicher.“

Abby musste lachen. Und nickte.

„Ja, schon gut. Mir ist jetzt auch schon alles egal. – Und es riecht gut.“

„Na, bitte.“

Also begann Abby zu essen.

Es schmeckte wirklich unglaublich.

Scheinbar war es ein griechisches Gericht, das sie allerdings nicht kannte.

Sie selbst war nie in Griechenland gewesen und die Gelegenheiten, bei denen ihre Mutter etwas aus ihrer Heimat erwähnt hatte, ließen sich an einer Hand abzählen.

Wenn sie so darüber nachdachte, bekam sie bald das Gefühl, dass sie ihre Mutter … gar nicht richtig gekannt hatte.

„Lust auf einen Tanz?“

Abby hob den Blick. Leicht verwirrt. „Wie bitte?“

„Ein Tanz.“ Da war er schon aufgestanden und streckte ihr die Hand hin.

Abby starrte ihn an. Wenn er sie gefragt hätte, ob sie eine Niere von ihm wollte - oder einen Augapfel – hätte sie nicht perplexer sein können.

„Ich kann überhaupt nicht tanzen.“

Er schüttelte den Kopf, fasste nach ihrer Hand. „Jeder kann tanzen“, erklärte er ganz selbstverständlich. „Es ist angeboren. Es findet im Kopf statt. Und im Herz. – Komm! Tu mir den Gefallen. Ich war so lange eingemottet und es wäre mir …“ Er sah sie an. „Es wäre mir eine große Freude.“

Abby ließ sich auf die Beine ziehen, blieb dann aber wie angewurzelt und recht blöd aus der Wäsche kuckend stehen.

„Pan, ich …“

„Mensch, jetzt tu dem Jungen doch den Gefallen!“, meckerte Barny. „Wer weiß, wie lang der kein Mädel angefasst hat!“

Abby sah über die Schulter. „Was willst du damit denn sagen?“

„Na, ich mein ja nur?“

Ehe sie den Diskurs fortsetzen konnte, ruckte Pan an ihrer Hand. „Komm schon, Abby. Tu einem alten Gott einen Gefallen und tanz‘ mit ihm.“

March machte hinter ihr am Tisch irgendein schmachtendes Geräusch, das Abby unwillkürlich lächeln ließ.

Als sie wieder zu Pan sah, zog er sie Schrittchen für Schrittchen vom Tisch weg.

„Ihr bräuchtet Musik“, stellte Andy fest.

„Alexa, spiel etwas Romantisches“, kam es da von March.

Abby wollte gerade etwas einwerfen, da fing Sinatra an zu singen: „Under my skin …“

Sie seufzte.

Das war dann wohl höhere Gewalt.

Pan zog sie die letzten Schritte auf den Teppich und legte den Arm um sie.

Unwillkürlich überlief sie bei der Berührung eine Gänsehaut.

„Ein schönes Lied“, sagte er leise.

Plötzlich war irgendwie sein Mund neben ihrer Schläfe. Er hielt ihre Hand und als er sich anfing, im Takt der Musik zu bewegen, bewegte sie sich unwillkürlich mit ihm.

„Sagtest du nicht, du könntest nicht tanzen?“

„Kann ich auch nicht. Ich …“

„Du wirst getragen von der Musik? Vom Herzschlag der Bewegung und dem Zauber meiner Berührung?“

Abby sah ihm in die leuchtend grünen Augen. „So ungefähr.“

Er lächelte.

Es war ein wirklich schönes, glückliches Lächeln. Und sie fragte sich, ob es wirklich an ihr lag, dass er dieses Glück empfand.

Und falls ja, was löste das in ihr aus?

Er zog sie etwas enger an sich und sie spürte überdeutlich die Konturen seines Oberkörpers und wie sich die Muskeln an seinem Rücken unter ihrer Hand bewegten.

„Ich könnte den ganzen Abend mit dir tanzen. Und die Nacht die auf den Abend folgt.“ Er drehte sich mit ihr und Abby vergaß völlig, dass die drei Senioren noch immer hinter ihr am Tisch saßen und sie vermutlich offenen Mundes anstarrten.

„Ich fürchte, meine Füße halten da nicht mit.“

„Dann trage ich dich.“

Sie drehte ein wenig den Kopf, um ihn perplex anzuschauen, aber eine Antwort wollte ihr nicht so richtig einfallen.

Hinter ihr wurden Stühle gerückt.

„Ich glaube, wir verziehen uns dann mal“, hörte sie Barny sagen.

Abby drehte den Kopf. „Aber -“

„Ja, ist auch schon spät“, stimmte ihm Andy zu und stemmte sich ebenfalls auf die Beine.

Auch March erhob sich wortlos.

„Ihr könnt doch jetzt nicht einfach -“

„Gute Nacht, ihr beiden.“ Barny zwinkerte Pan doch nicht glatt auch noch zu! „Treibt es nicht zu bunt!“

„Jetzt hör mal -“

Doch die Senioren ließen sich ja gar nicht aufhalten.

Während Pan wieder anfing, sie im Takt der Musik hin und her zu bewegen, hatte March die Haustür schon geöffnet.

„Wir kommen morgen erst etwas später“, erklärte sie dabei.

„March!“

„Gute Nacht!“, hörte sie Andy sagen, der sich kurz am Sideboard festhalten musste, bevor es weiterging. Offenbar bildeten eine instabile Hüfte und zu viel Alkohol nicht die glücklichste Kombination, die man sich vorstellen konnte. „Oh, hey!“, sagte er plötzlich. „Wow.“

Irgendetwas in seinem Tonfall ließ sogar Pan stocken.

Er sah an Abby vorbei zu Andy. Er nahm die versteckte Karte ihrer Mutter in die Hand.

Pan ließ Abby los und sie räusperte sich. „Ja, das … das ist -“

„Na, ich weiß doch, wo das ist! Ich war nur ewig nicht da und wundere mich, dass du …“

„Du … weißt, wo das ist?“

„Ja, klar.“ Er lächelte und strich sich durch das dünne, graue Haar. „Hast du das gezeichnet?“

„Nein, das …war Mum.“

„Oh, Abby.“ Er hielt ihr schnell den Brief hin. „Tut mir leid.“

Doch Abby nahm den Brief nicht an, stattdessen machte sie noch einen Schritt auf Andy zu. „Du weißt, was das für ein Ort ist?“

„Mensch, wie oft muss ich’s denn noch sagen?“, murrte er. „Natürlich, weiß ich das.“

Jetzt kam auch Pan zu ihm. „Ist das hier in der Nähe?“

„Ja. – Na ja …“ Er wackelte abwägend mit dem Kopf. „In der Nähe nicht ganz. Aber auch nicht wirklich weit entfernt.“ Er zeigte auf den Baum. „Das ist die Lagune.“

Pan und Abby wechselten einen Blick. „Eine Lagune? In Iowa?“

„Es ist natürlich nur ein Name. Und doch ist es ein besonderer Ort. Wir haben uns früher als Jugendliche da immer getroffen. Um …“ Er machte ein paar abwägende Geräusche. „Na, um rumzuknutschen und so.“

Abby musste grinsen.

„Das Wasser ist warm“, sagte er. „Wärmer als normal.“

„Eine unterirdische Quelle?“

„Keine Ahnung.“ Andy hob die Schultern, dann lächelte er wieder. „Kam bei den Mädels natürlich immer gut an. Das warme Wasser, meine ich. – Wir haben dann gesagt, bringt doch die Bikinis mit, dann schwimmen wir ne Runde. Und wenn sich die Mädels umgezogen haben, konnten wir immer durch die Rückspiegel -“

„Andy!“ March stand noch auf der Veranda und hörte scheinbar jedes ruchlose Wort.

Er zog den Kopf ein. „Wir waren ja wohl alle mal jung, nicht?“

„Ja, natürlich, Andy, ich …“ Pan trat neben ihn und zeigte auf das Bild. „Sind Sie sich wirklich absolut sicher, dass auf diesem Bild der Ort zu sehen ist, den Sie meinen?“

„Na, natürlich. – Da, das Dreieck im Stamm des Baumes. Siehst du das?“

Pan nickte. „Das ist eingeritzt. Das war mal ein kleines Herz, das mein Kumpel Rod da geschnitzt hat, um seine Freundin zu beeindrucken. – Mit dem Mädel hat es nicht geklappt, aber das Herz ist buchstäblich gewachsen.“ Er zeigte wieder auf den Brief. „Ich bin vielleicht alt, aber mein Gedächtnis läuft wie ein Schweizer Uhrwerk.“

Abbys Herz pochte. „Wo genau ist das?“, fragte sie. „Andy? Wo genau?“

Er legte die Hand nachdenklich an sein Kinn und für einen Moment befürchtete Abby schon, dass er vergessen hatte, wo sich der Baum befand. Doch dann nickte er und zeigte hinter sich.

„Du weißt doch, wo die alte Mühle ist, oder?“

Abby blinzelte. „Nein.“

„Mensch, die alte Mühle, wo dein Dad immer das Schweinefutter geholt hat.“

„Andy, als meine Mum auf die Farm kam, haben sie komplett auf Getreide umgestellt, das weißt du doch. Das mit den Schweinen muss bestimmt dreißig Jahre her sein.“

„Achso.“ Er nickte nachdenklich. „Ja, wie die Zeit vergeht, was?“

„Vielleicht haben Sie einen Hinweis für uns, der etwas zweckdienlicher ist“, fügte Pan sehr diplomatisch an.

„Ja, klar. Ich … also die alte Mühle ist neben dem Okahoma Lake. Den kennst du doch, oder?“

„Den kenne ich.“

Andy nickte. „Und wenn du da die kleine Straße den Berg hochfährst, dann kommst du direkt hin. Kannst du nicht verfehlen.“ Er runzelte die Stirn. „Was wollt ihr überhaupt da? Was ist das für eine Zeichnung.“ Er drehte den Brief um, aber konnte die Schrift genauso wenig lesen wie Abby selbst. „Sind das Hieroglyphen?“

Pan lächelte. „Griechische.“

„Aha. – Na, jedenfalls findest du das. Wenn du am See bist, weißt du sofort, welchen Weg ich meine.“ Er sah zwischen den beiden hin und her. „Hab ich die Stimmung jetzt versaut?“

„Ach, so ein Blödsinn, Andy“, sagte Abby, während Pan allerdings dreinsah, als hätte er etwas anderes sagen wollen.

„Na, also gute Nacht, ihr beiden. Ihr habt das ja hoffentlich im Griff hier.“

„Wir tun unser Möglichstes.“

Dann waren die drei Senioren verschwunden.

Da Franky mit seinem Lied auch schon fertig war, war es plötzlich sehr still im Haus.

Abby sah zu Pan auf und er auf sie hinab.

„Du …willst jetzt nicht weitertanzen?“

„Um ehrlich zu sein, würde ich am liebsten direkt hinfahren.“

„Hm, wie weit ist das?“

„Mit dem Auto vielleicht zwanzig Minuten bis zum See. Aber es ist dunkel.“

„Und?“

„Wir sehen vielleicht nicht so viel.“

„Ich kann Licht machen.“

„Und wie?“

Erhob den Blick, sah aus dem Fenster und innerhalb von Augenblicken war es draußen taghell.

Abby riss die Augen auf. „Okay, wow.“

„Es ist natürlich keine echte Sonne.“

„Nein, klar“, gab sie ironisch zurück, als wäre es völlig normal, die Nacht mit einer künstlichen Sonne zu erhellen.

Im nächsten Augenblick war es wieder dunkel. „Also, wollen wir los?“

Sie nickte. Aufregung flutete sie. „Ich hole nur meine Jacke.“
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Abby sah zu Pan hinüber, während sie den Wagen durch die stillen und bereits sehr hohen Maisfelder fuhr, die Iowa zumindest in ihrer Gegend dominierten.

„Wir sind gleich da“, sagte sie, als ihm seine etwas blasse Gesichtsfarbe auffiel.

Er nickte. „Es ist ein sehr eigenartiges Gefühl in dieser kleinen … Kabine.“

„Natürlich ist es nicht, nein.“

„Dafür ist es schnell.“ Er nickte noch einmal. „Ziemlich schnell.“

„Ich fahre eigentlich recht langsam.“

Er sah sie an, wirkte beinah etwas erschrocken. „Dann belass es dabei, ja?“

„Ja, okay.“

Je näher sie dem Lake Okahoma kamen, desto unruhiger wurde Abby. Sie hatte den Brief ihrer Mutter in der Innentasche ihrer Jacke und fragte sich, was sie nun wohl erwartete, wenn sie erst an dem Ort angekommen waren, der ihr auf so geheimnisvolle Weise offenbart worden war.

In diesen Gedanken war sie so versunken, dass sie beinah verwundert war, als der Parkplatz des kleinen Sees vor ihnen auftauchte.

Sie stellte den Wagen ab und stieg aus.

Pan tat es ihr gleich.

„Das wird sicher nicht meine bevorzugte Weise der Fortbewegung“, sagte er eher zu sich selbst und sah dann auf den See.

Er war weder groß, noch sonst wie spektakulär. Aber in der sehr ländlichen Gegend hier, war er einer der wenigen Treffpunkte, wo man nicht nur ins kühle Nass springen konnte, sondern wo es auch ein kleines Café und sogar einen winzigen Supermarkt für Touristen gab.

Pan trat neben sie. „Nicht gerade eine versteckte Korallenbucht an der mykenischen Küste.“

„Weil wir weder auf Mykonos, noch überhaupt am Meer sind. Wir sind in Iowa, Pan. Hier gibt es Weizen, Mais und sanfte Hügel.“

„Tja“, erklärte er und hob dann den Blick. „Also wo ist dieser Weg?“

„Andy sagte, es geht irgendwo den Hügel hoch.“

„Vielleicht da hinten?“

Er zeigte auf eine Anhöhe.

„Ja, lass uns nachsehen.“

Und dann spazierte sie im Dunkeln mit einem – tja, es war wohl wirklich so – verbotenen, griechischen Gott am Ufer des Sees entlang.

Sie hätte ja irgendwelche geistreiche Konversation angeboten, aber ihr fiel partout nichts ein.

„Was denkst du, was uns erwartet?“, fragte Pan.

Abby holte tief Luft. „Das frage ich mich auch. Auf der einen Seite denke ich mir, dass es wichtig sein muss, wenn meine Mutter es auf der Rückseite dieses Briefes versteckt hat. – Auf der anderen Seite aber kann ich mir nicht vorstellen, dass es an diesem vermeintlichen Knutsch- und Fummelbaum überhaupt irgendetwas Wichtiges geben kann.“

„Du meinst außer innigem Körperkontakt zweier Menschen?“

Sie sah auf. „Wie gesagt, ich spreche von etwas Wichtigem.“

Er blieb beinah erschrocken stehen. „Ist denn der Genuss nicht wichtig?“

„Nein.“

„Nein?“ Er fasste sich an die Brust, als hätte er einen Herzinfarkt. Dabei war sich Abby doch ziemlich sicher, dass jemand wie er so etwas nicht fürchten musste. „Wie kannst du so etwas sagen?“

„Oberflächliche … Kontakte sind unangenehm, wertlos und …“ Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Was ist denn der Blick in die Augen eines Menschen wert, wenn einem nicht Liebe entgegenstrahlt?“

Pan runzelte die Stirn. „Ich schätze, darauf gibt es viele Antworten.“

„Nein. Darauf gibt es nur eine einzige Antwort. – Dieser Blick ist nichts wert. Absolut nichts.“

Er war schlau genug, nicht weiter zu fragen. Und Abby war schlau genug, auch selbst nicht weiterzusprechen. Andernfalls hätte sie sich nur in Rage geredet und Wunden aufgerissen, die längst geschlossen waren, also …

„Ich schätze, das ist der Baum“, sagte sie dann.

Pan drehte sich nach links und sah, was sie sah: Ein knorriger, etwas unförmiger, aber hochgewachsener Baum mit einem unförmigen Dreieck, das ihm als Wunde in die Rinde geschlagen war.

An sonnigen Tagen bot er sicher reichlich Schatten.

Plötzlich wurde es hell; langsam. Es war, als würde die Sonne aufgehen und dann auf halbem Wege steckenbleiben.

„So?“, fragte Pan.

„Danke, ja.“

Sie sah sich um, zog dann die kleine Zeichnung ihrer Mutter heraus.

Der Baum war ein wenig gewachsen, aber nicht viel. Alles andere war genau wie auf der Zeichnung.

Der Fels hinter dem Baum war seltsam schräg und die schwarze Fläche auf dem Blatt Papier war wirklich ein kleiner, nein eher ein winziger See; kaum merklich größer als eine Pfütze.

Und mal davon abgesehen, dass hier offenbar hunderte junge Leute in den letzten achtzig Jahren rumgeknutscht hatten, gab es hier wenig Bemerkenswertes.

„Spürst du hier irgendwas Besonderes?“

Pan drehte sich um die eigene Achse. „Nein.“

Abby nahm wieder die Zeichnung. „Was ist mit diesen Zahlen und Buchstaben?“

„Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Mir sagen sie nichts. – Dir?“

„Nein“, erklärte Abby nachdenklich. „Aber ich habe das Gefühl, dass mir das etwas sagen müsste. Irgendwie …“ Sie deutete ein Kopfschütteln an und seufzte. „Irgendwie hab ich das schon mal gesehen. Aber nicht …“ Sie berührte ein paar der Zahlen. „Nicht in dieser Anordnung.“

„Sondern?“

„Ich weiß es nicht. Ich … bin mir nicht sicher.“ Sie setzte sich neben den Baum auf einen kleinen, ovalen Felsen und seufzte.

„Die Zahlen sind ja … Zahlen“, sagte sie.

Pan hob eine Braue. „So viel steht fest.“

„Aber die Zeichen. – Diese Zeichen.“ Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen. „Was willst du mir nur sagen, Mum? Was nur?“, murmelte sie leise. Es war regelrecht schmerzhaft, dass sie nicht darauf kam. Nicht, weil sie dieses Rätsel nicht löste, sondern weil sie das Gefühl hatte, ihre Mutter zu enttäuschen.

Während sie dasaß, bewegte sich Pan. Er umkreiste den Baum, berührte die schroffe Rinde und ging vor dem kleinen Teich in die Hocke. „Das Wasser ist wirklich warm“, sagte er dann.

Abby hob den Blick. „Wie warm?“

„Warm genug, dass es auf jeden Fall einen Grund geben muss. Eine warme Quelle darunter oder …“

„In Iowa? Eine heiße Quelle? – Wir sind doch nicht in Island.“

„Ist das sehr ungewöhnlich?“

„So unwahrscheinlich wie ein singendes Schaf, in etwa.“

Er nickte langsam.

Dann trat er sich die Schuhe ab und stellte den Fuß an den Rand des kleinen Wasserlochs. „Hm …“

„Was hm?“

„Weißt du, wie tief das ist?“

„Ich wusste ja nicht mal, dass der Teich existiert.“

„Ja, verstehe.“ Dann trat er auch mit dem zweiten Fuß ins Wasser. „Ich sehe mir das mal an.“

„Wie -“ Sie riss die Augen auf. „Ach, du Scheiße! Was machst du denn?“

Er drehte sich mit einem fragenden Ausdruck auf den Augen zu ihr um. „Was ist?“

Aber damit machte er alles nur noch schlimmer.

Denn irgendwie hatte er es geschafft von einer Sekunde auf die andere von seiner Toga auf absolute Nacktheit zu wechseln. Und jetzt so splitterfasernackt von vorne –

Sie schlug sich beide Hände vors Gesicht.

„Was … ist denn?“

„Du hast nichts an.“

„Na und? Ich bin im Wasser!“

„Na und?“ Eventuell klang sie etwas schrill.

Er stockte und sie nahm die Hände vom Gesicht, sehr wohl darauf bedacht ihm nur ins Gesicht zu sehen.

„Könntest du dir bitte etwas anziehen?“

„Im Wasser?“

„Ja.“

„Soll das heißen, wenn ich jetzt hier im Wasser … Hilfe brauche, ziehst du dich nicht aus?“

Abby verschränkte die Arme vor der Brust. „Hilfe … im Wasser?“

„Es ist nur ein Beispiel.“

„Natürlich ziehe ich mich nicht aus. Ich ziehe mich nicht im Wasser aus! Ich ziehe mich nicht mit dir im Wasser aus. Und insbesondere … ziehe ich mich nicht aus!“

„Nie?“

„Pan!“

„Du meine Güte.“ Er nickte und trug im nächsten Moment eine dunkle Hose. „Gut so?“

Abby verzog halbwegs zufrieden das Gesicht, woraufhin Pan weiter ins Wasser ging. Erstaunlicherweise war der kleine Tümpel offenbar recht tief. Nach zwei Schritten stand Pan bis zur Brust im Wasser.

„Das ist wirklich sehr angenehm“, sagte er, „warm, aber nicht zu warm. Wohlig, geradezu.“

„Klingt fast, als wolltest du mich anlocken.“

„Ich spreche lediglich eine wohlgemeinte Einladung -“

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich.

„Was ist?“

„Da geht’s richtig runter.“

„Wie weit?“

„Ich weiß es nicht.“ Er tauchte bis zum Kinn ab. „Tiefer als ich stehen kann. Und dort ist es auch wärmer. Das warme Wasser scheint von dort unten zu kommen.“

Abby schüttelte den Kopf. „Das ergibt doch alles gar keinen Sinn.“

„Warum nicht?“

„Na, es passt doch nicht zusammen. Die heiße Quelle, die Zeichnung, die kryptischen Zahlen und Zeichen.“

„Ich tauche mal etwas tiefer“, sagte er. Dann glitt er ohne weitere Gesten unter Wasser und war nicht mehr zu sehen.

Zuerst waren es nur ein paar Sekunden.

Dann jedoch wurde es immer länger und schließlich – Pan war bestimmt schon eine Minute weg – stieß Abby ein Grummeln aus und hockte sich neben das Wasser.

Nach kurzem Zögern hielt sie die Hand ins Wasser und tastete nach ihm. Allerdings war von ihm weder etwas zu sehen, noch etwas zu spüren.

„Pan?“ Sie kniff die Lider zusammen und versuchte unter der schwärzlichen Wasseroberfläche etwas zu erkennen, was aber so gut wie unmöglich war. „Pan, wo bist du denn?“

Wieder nur Schweigen.

Allmählich wurde Abby richtig nervös. „Hör mal, wenn das witzig sein soll, kann ich darüber überhaupt nicht la -“

Sie wurde so urplötzlich an der Hand gepackt und ins Wasser gezogen, dass sie laut aufschrie.

Doch ihr Schrei ging in ein Gurgeln über, als sie untertauchte.

Mit einer ruckartigen Bewegung wirbelte sie unter Wasser herum, trat und schlug um sich, bis ihr Kopf endlich wieder über Wasser war.

Prustend packte sie nach dem Rand des kleinen Wasserbeckens und trat sicherheitshalber noch einmal hinter sich.

Ein erstickter Laut war zu hören.

Ein Laut, der ihr seltsam bekannt vorkam.

Oder zumindest musste sie davon ausgehen, dass sie wusste, wem die Stimme gehörte.

Sie drehte sich um – noch immer fluchtbereit – und fiel schier vom Glauben ab, als sie sah, was sie sah.

„Du!“, rief sie aus. Dabei spuckte sie Pan ein wenig Teichwasser ins Gesicht. Er kniff ein Auge zusammen. „Wie kannst du mich so erschrecken? Was fällt dir ein? Was -“

„Es war ja ganz anders geplant“, rechtfertigte er sich. „Ich wollte dich ins warme Wasser locken, wie eine Nixe einen Seefahrer.“

„Erstens ist das alles andere als ein Locken gewesen. Und zweitens: Die Nixen bringen die Seefahrer doch um!“

„Nicht alle!“

„Was?“

„Abby, es tut mir leid.“

„Ich bin nass.“

„Ich weiß.“

„Ich hasse es, nass zu sein. Ich hasse es! Ich … ich …“

Sein entschuldigendes Lächeln verließ ihn ähnlich schnell wie Abby ihre Gesichtsfarbe.

„Abby?“, fragte er. „Ist dir schlecht?“

„Nein.“

„Du siehst aber aus, als wäre dir schlecht. Als wäre dir sehr schlecht.“

„Mir ist nur grade etwas … eingefallen.“

„Hat es etwas damit zu tun, dass du doch gerne mit mir in einer heißen Quelle schwimmen willst? Eventuell nackt? Eventuell … kann ich Schaumwein anbieten.“

„Jetzt hör doch bitte mal auf mit diesem …“

„Ich bin ein alter, ausgehungerter Mann.“

Sie fasste ihn mit beiden Händen ums Gesicht. Eine Geste, die ihn augenblicklich in freudiger Erwartung verstummen ließ.

„Pan“, sagte sie ruhig.

Er lächelte. „Ja?“

„Ich bitte dich … ich bitte dich inniglich …“

„Ja?“ Seine Augen strahlten.

„Halt die Klappe! Bitte!“

Sein Lächeln verebbte. „Darum bittest du mich?“

„Ja. – Kannst du das für mich tun?“

Jetzt wirkte er regelrecht beleidigt. „Ich bin der Gott des Weines, der Fruchtbarkeit und Ekstase, der -“

„Nein. Du bist der Gott der Landwirtschaft. Ein Hirtengott. – Wo sind überhaupt deine Ziegenbeine?“

Er presste die Lippen zusammen. „Jetzt werd‘ bitte nicht unsachlich.“

Abby ließ ihn wieder los und nickte. „Was ich dir sagen will, wenn du mal kurz meiner Bitte nachkommst, die Klappe zu halten: Mir ist etwas eingefallen.“

Das schien ihn nun wiederum sehr zu erstaunen. „Jetzt gerade?“

„Ja, das sage ich doch.“

„Etwa, weil ich dich ins Wasser gezogen habe?“

Sie wackelte abwägend mit dem Kopf und Pan klatschte in die Hände. „Ich wusste doch, dass es eine gute Idee ist! – Also schön, was ist dir eingefallen?“

Sie hob beide Hände, überlegte, wie sie ihre Gedanken in Worte fassen sollte. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich muss erstmal aus dem Wasser raus.“
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„Gut, du bist aus dem Wasser. Ich habe deine Kleider getrocknet und deine Schuhe. Ich habe mir ein Hemd übergezogen. – Könntest du mir jetzt wohl deinen Geistesblitz verraten?“

„Kannst du noch irgendwie dafür sorgen, dass meine Haare trocken sind?“

„Ich finde sie eigentlich sehr aufreizend so nass.“

„Ein Grund mehr“, gab sie kühl zurück.

Pan lächelte schief, obwohl er es sichtlich nicht wollte. Dann waren ihre Haare trocken.

„Danke.“ Sie holte tief Luft. „Also gerad eben, als du …“ Sie gestikulierte und er nickte. „Da ist mir etwas eingefallen.“

„Das sagtest du bereits. Aber was?“

„Ich habe wieder an das Märchen gedacht.“

„Welches Märchen?“

„Von den drei Prinzen. – Einer von ihnen kam aus einem See. Er tauchte daraus auf und beim ersten Treffen mit der Prinzessin … hat er sie ins Wasser gezogen und -“

Abby musste sich setzen.

„Und was?“

„Unter Wasser hörte die Prinzessin ein Lied. Und als sie die Augen öffnete, sah sie wie die Klänge und Melodien sich zu magischen Zeichen formten. Sie leuchteten und strahlten unter Wasser und die Prinzessin konnte sie bald schon lesen und verstehen. Und als sie anfing, die Melodie mit dem Prinzen zusammen zu singen, verliebten sie sich ineinander.“

„Hat er sich am Ende nicht für die Rettung der Welt geopfert?“

„Ja.“

„Dann lief das ja nicht so gut für die beiden.“

„Der Punkt ist doch, dass ich wieder weiß, wo ich die Zeichen gesehen habe. – In dem Märchenbuch.“

„Ach, es gibt ein Buch zu der Geschichte?“

„Ja.“

„Hast du das zufällig noch?“

„Bestimmt. Irgendwo auf dem Dachboden.“

„Dachboden?“

„Ja.“

„Wie schnell kannst du das finden?“

„Je schneller ich anfange zu suchen.“

[image: ]


Als sie an der Farm ankamen, stand noch alles.

Es gab auch keine roten Wirbelstürme, keine übergriffigen Stimmen, absolut nichts, das nicht auf eine sehr schlichte Farm gepasst hätte.

Aber Abby wurde das Gefühl nicht los, dass das nur die Ruhe vor dem Sturm war.

„So, wo ist jetzt dieser … Dachboden?“

„Wie der Name schon sagt: Unter dem Dach.“

Pan stockte. „Ach so.“

Er sah nach oben. „Die Treppe also hoch?“

„Die Treppe hoch“, erklärte sie, indem sie die ersten Stufen nahm. „Und dann durch die Luke ganz hinauf.“ Sie drehte sich zu ihm. „Hast du eine Staub-Allergie?“

Kurz erwiderte er ihren Blick, bevor er sagte: „Nein.“

„Wunderbar. Ich habe nämlich eine. Also schlage ich vor, ich bleibe an der Luke mit genug Frischluft und sage dir, in welchen Kartons und Ecken du wühlen sollst.“

„Ist das dein Ernst?“

„Natürlich.“

Er seufzte und kletterte die wackelige Trittleiter empor. Als er oben angekommen war, folgte ihm Abby zumindest ein Stückweit.

„Tritt am Besten nur auf die Balken“, wies sie ihn an. „Dazwischen sind nur die Holzbretter, das ist vielleicht etwas … instabil.“

Er sah sie mit einem Blick an, der so genervt war, dass sie lächeln musste.

„Da hinten in der Ecke“, sagte sie und zeigte an ihm vorbei. „Da sind meine alten Spielsachen und Schulhefte und all das. – Willst du da mal reinschauen?“

„Nein.“

„Würdest du es trotzdem tun?“

Wieder ein Schnaufen, dann nickte er. „Da hinten?“

„Ja, da hinten.“

Und dann machte sich ein – vermutlich tatsächlich – griechischer Gott daran, über die Balken ihres Dachbodens zu balancieren und in ihrem alten Kinder-Kram zu wühlen.

„Vielleicht erstmal in dem kleinen Schränkchen?“

„In dem?“

„Nein, in dem mit dem Sesam-Straße-Aufkleber.“

„Sesam-Straße“, murmelte er nachdenklich, sah sich konzentriert um und fand das bunte Kästchen mit dem Elmo-Aufkleber. Er zog die richtigen Schlüsse und öffnete die kleinen Türchen. Dann beugte er sich tief hinab. Es wurde etwas heller, vermutlich zündete er wieder sein magisches Lämpchen an.

„Hier sind Malbücher und ziemlich viele Schulhefte, denke ich. – Wie sieht das Märchenbuch denn aus?“

„Ziemlich groß und dick.“

„Hier ist nichts dicker als ein Malbüchlein.“

„Dann ist es da nicht drin.“ Sie setzte sich auf der Kante der Dachbodenluke zurecht. Ihr Hintern schmerzte. „Vielleicht in einem der Kartons.“

Pan hatte das Jammern bereits aufgegeben. Stattdessen balancierte er wieder über ein paar Balken und kam schließlich zu den Kartons in der Ecke, die so dick mit Staub bedeckt waren, dass Abby es sogar von ihrem Platz aus sehen konnte.

„Womöglich habe ich auch eine Staub-Allergie“, hörte sie Pan sagen.

„Du kannst keine Allergie haben.“

„Woher willst du das wissen?“

„Du bist doch ein Gott.“

„Ich musste auch schon mal niesen.“

„Pan!“

„Ja, von mir aus!“ Also zog er vorsichtig den Karton oben auf und wedelte so lange mit der Hand vor dem Gesicht herum, bis er wieder etwas sehen konnte. „Gut, also … hier sind Bücher drin.“

„Ja?“

„Ja.“ Er holte das oberste heraus und runzelte die Stirn. „Die kleinen Detektive?“, las er vor. „Verschollen im Spukhaus?“

„Ich hab gerne Kinder-Krimis gelesen.“

„So.“

Er legte das Buch zur Seite und holte das nächste und dann das nächste. „Nochmal diese Detektive.“

„Es ist eine Buch-Reihe.“

Er legte die nächsten Bände also auf den ersten und beugte sich etwas tiefer über den Karton. Scheinbar folgten noch etwa zehn weitere Bände der kleinen Detektive, denn er legte die Bücher kommentarlos zu den anderen.

Wieder sah er in den Karton.

Das Licht im Dachboden wurde etwas heller und Pan fasste wieder hinein.

Als er es in der Hand hielt, erkannte es Abby sofort.

„Das ist es!“, rief sie aus. „Pan!“

„Ja, gut. In Ordnung. Warte.“

Mit dem Buch in der Hand, von dem während Pan sich zu ihr durchkämpfte mehr und mehr Staub herabrieselte, erreichte er sie schließlich.

Während er sich neben ihr auf die andere Seite der Dachbodenluke setzte, gab er ihr das Märchenbuch.

Abby nahm es in die Hand und betrachtete es.

Sie schwieg.

Was hätte sie schon sagen sollen?

Viel zu viele schöne Erinnerungen schwappten über sie hinweg. Und während sie das taten, machten sie aus der Freude von damals die Traurigkeit von heute.

„Komm, ich nehme es.“

Pan nahm ihr das Buch ab und stieg als erster die Treppe hinunter. Abby folgte ihm.

„Wo willst du es dir ansehen?“

„Vielleicht in der Küche?“

Er nickte und ging die Treppe hinunter.

Abby folgte ihm bis zum Tresen, wo er das Buch vorsichtig ablegte. Dann setzte er sich auf einen der Stühle. Abby setzte sich zu ihm.

Das Herz war ihr schwer und gleichzeitig …

Pan legte die Hand auf ihre Schulter. Als sie zu ihm aufsah, spiegelte sich in seinem Blick ein Mitgefühl, das sie annehmen konnte; das sie sogar ein wenig tröstete.

„Es fühlt sich eben sehr eigenartig an“, erklärte sie mit einem Schulterzucken.

„Das verstehe ich sehr gut.“ Ein Weinglas erschien vor ihr. „Kein dummer Witz“, sagte er dabei. „Einfach nur ein wenig … Ablenkung von der Fixierung auf …“ Pan runzelte die Stirn. „Na, du weißt schon.“

Abby nickte und trank einen Schluck. „Weißwein, falls meine Hand zittert und ich aufs Buch kleckere?“

Er musste lachen. Ein warmes, sattes Geräusch, das sie noch ein kleines Bisschen mehr tröstete; und das ihr half, sich zu überwinden, das Buch zum ersten Mal richtig anzusehen.

Sie strich mit der linken Hand über die Vorderseite. Der Einband wirkte alt und doch so farbenfroh, als wäre er gerade erst koloriert worden.

Sie entdeckte keinen Verlag oder Herausgeber. Sie entdeckte außerdem keinen Titel.

Aber sie wusste, dass es das Märchenbuch war, aus dem ihr ihre Mutter immer vorgelesen hatte.

Diese Erinnerung hatte sich so sehr eingebrannt, dass sie niemals vergehen würde.

Abby schlug das Buch auf.

Sie wusste genau, auf welcher Seite das Märchen war, das sie suchte. Sie schlug die passende Seite auf und sah sofort, dass sie sich nicht getäuscht hatte.

Die erste Seite des Märchens zeigte drei Prinzessinnen, die auszogen, um das Glück zu finden. Und in ihren langen, prächtigen Kleidern glitzerten dieselben Symbole wie auf der Zeichnung ihrer Mutter.

Abby hob den Blick.

Pan nickte. „Ja, das sind dieselben.“

„Aber wie hilft uns das jetzt weiter?“

„Keine Ahnung.“ Er holte tief Atem, nickte dann in Richtung des Buches. „Darf ich mal?“

Sie schob ihm das Buch hin und er drehte es vorsichtig in seine Richtung. Abby wusste es zu schätzen, dass er es so vorsichtig behandelte.

Pan las die erste Seite, dann die nächste, blätterte um. „Das hier ist das Bild, das du meintest?“, fragte er.

Abby beugte sich etwas vor und nickte. „Ja.“

„Der Prinz kommt aus dem Wasser. Und ist es der Prinz, der sich freiwillig in den unglücklichen, ewigen Schlaf begab?“

„Ja.“

„Das würde also passen.“ Er las weiter. „Hier steht, dass er sich mit den anderen traf, um sich dem Drachen zu stellen. Doch der Drache ließ sich mit Gewalt nicht besiegen; nur mit Hingabe.“

Abby nickte.

„Also opferten sie sich und retteten so die Welt.“ Er runzelte die Stirn. „Hier sind auch wieder die Zeichen und sogar ein paar Zahlen.“

„Ja, ich sehe es. – Was hat das nur zu bedeuten?“

„Ich habe überhaupt keine Vorstellung.“

„Vielleicht müssen wir einmal das ganze Märchen lesen, damit sich uns der Sinn erschließt.“

„Aber was hätte das mit den Zahlen zu tun?“

Pan hob die Brauen. „Nichts, schätze ich.“ Wieder fiel sein Blick auf das Buch hinab. „Es könnte auch ein Code sein.“

„Ein Code?“

„Ja. Eine codierte Nachricht.“

Abby drehte das Buch wieder zu sich herum.

„Wenn wir die Zahlen und Zeichen beispielsweise in der Reihenfolge aufschreiben, in der sie in der Geschichte vorkommen?“

„Zum Beispiel.“

Abby nickte. Sie griff nach einem Block und einem Kugelschreiber. „Einen Versuch ist es wert.“
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„Ich hab kein Papier mehr.“ Abby unterdrückte ein Gähnen.

Seit zwei Stunden waren sie dabei, Zahlen und Zeichen auf alle möglichen Weisen zu kombinieren und aufzureihen. Einige, die ihnen völlig fremd waren, hatten sie sogar im Internet nachgeschlagen, doch absolut nichts hatte irgendein Ergebnis erbracht.

Selbst Pan wirkte erschöpft. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Soll ich es dir nochmal vorlesen?“, fragte er. „Vielleicht hörst du etwas heraus, das dir nochmal einen Geistesblitz verschafft.“

Aber Abby schüttelte den Kopf. „Nein, lass mal. Das hat keinen Sinn. – Es ist nicht dasselbe wie damals und heute hab ich die Geschichte ja schon zig mal -“

„Ha!“, rief er plötzlich aus.

Abby fuhr zusammen.

„Was ist denn?“

„Das ist vielleicht der beste Hinweis des Abends.“

„Welcher Hinweis?“

„Dass es nicht so ist wie damals.“

Abby deutete ein Kopfschütteln an. „Ich fürchte, ich kann dir nicht folgen.“

„Wo hat dir deine Mutter das Märchen immer vorgelesen?“

„In … meinem Kinderzimmer.“

„Ist das dein jetziges Schlafzimmer?“

„Nein. – Mein Kinderzimmer ist jetzt eine Art Gästezimmer. March übernachtet manchmal hier, wenn es zu spät wird. Sie fährt nicht gerne im Dunkeln Auto.“

„Kannst du mich da mal hinbringen?“

„Was hast du denn vor?“

Er schlug vorsichtig das Buch zu und nahm es in die Hand. „Deine Mutter beherrschte den Zauber eines Taschenzimmers. Der ist nicht ohne. Es ist also vielleicht nicht auszuschließen, dass sie mehr als nur ein Zimmer verzaubert hat. Vielleicht ergeben das Buch und der Raum, in dem es vorgelesen wurde, in Kombination etwas … völlig anderes.“

Abby sah ihn für einige Augenblicke regungslos an.

Es war verrückt. Aber gleichzeitig war es in diesem ganzen Irrsinn, der sie plötzlich umgab, auch alles andere als das.

„Sollen wir es ausprobieren?“

„Ja, in jedem Fall.“

Abby trank den letzten Schluck aus ihrem Weinglas und ging zur Treppe. Pan folgte ihr mit dem Buch.

In ihrem ehemaligen Kinderzimmer angekommen, erinnerte wirklich überhaupt nichts mehr daran, wie es früher einmal ausgesehen hatte.

Kein einziges Möbelstück aus ihrer Kindheit war noch da. Es gab nur ein schlichtes Bett, einen Schrank und eine Kommode.

Pan setzte sich auf die Bettkante und schlug das Buch wieder auf.

„Soll ich es dir vorlesen?“

Abby überlegte.

Sie hatte das Buch ja nie selbst gelesen als Kind. Wenn es also der Situation von damals ein wenig nahekommen sollte, dann …

„Ja, bitte.“

Er klopfte neben sich aufs Bett und Abby setzte sich.

Pan räusperte sich und begann zu lesen.

Abby schloss die Augen.

Sie war nicht nur todmüde, sondern sie erinnerte sich auch, dass sie immer die Augen geschlossen hatte, wenn ihre Mutter ihr vorgelesen hatte. So war es viel leichter gewesen, sich vorzustellen, was in den Geschichten passierte.

Sie holte tief Luft und seufzte.

Pan hörte auf zu lesen.

„Was ist?“, fragte sie.

„Leg dich hin.“

„Was?“

„Das hast du doch als Kind auch getan, oder?“

Das stimmte. Meist hatte ihre Mutter ihr die Geschichten zum Einschlafen vorgelesen.

Wortlos krabbelte sie also an Pan vorbei und legte sich aufs Kissen, drehte sich zur Seite und schloss die Augen.

Pan hatte eine sehr angenehme Lesestimme.

So angenehm, dass es schwer war, der Geschichte überhaupt nur ansatzweise zu folgen.

Vielmehr lief Abby Gefahr, dass sie jeden Moment einschlief.

Sie hörte das Rascheln von Papier, als Pan umblätterte.

Hinter ihren geschlossenen Lidern tanzten kleine Lichter. Sie wunderte sich beinah, wie gut sie die Geschichte noch kannte, die Melodie der Sätze, die genauen Formulierungen.

Pan fasste nach ihrem Handgelenk und rüttelte daran.

Abby runzelte die Stirn, als das Rütteln nicht aufhörte, er aber gleichzeitig trotzdem weiterlas.

Sie öffnete ein Auge und dann das zweite, blinzelte ins Halbdunkel des Zimmers und brauchte bestimmt fünf Sekunden, bis sie überhaupt begriff, was sie sah.

Wie eine Sprungfeder schoss sie in die Höhe und drehte sich auf den Knien in alle Richtungen.

Um sie herum tanzten und schwebten plötzlich leuchtende Figuren, die sich um sich selbst drehten.

Figuren, die sich je weiter Pan las, entwickelten und sich dann zu den Zahlen und Zeichen formten, die im Buch und auf der Zeichnung ihrer Mutter zu sehen waren.

Abby krabbelte vom Bett und blieb neben der Kommode völlig fassungslos stehen.

So etwas hatte sie noch nie gesehen.

Wie war das möglich?

Wie –

Ihr Blick glitt an der Zimmertür vorbei.

Sie stand offen, obwohl sie sich sicher war, dass sie sie vorhin geschlossen hatte.

Pan hob kurz den Blick, sah aber dann sofort wieder ins Buch, um weiterzulesen.

Offenbar ging er davon aus, dass das, was sie sahen, vielleicht verschwand, wenn er aufhörte.

Und vermutlich ließ sich das auch nicht ausschließen.

Er stand auf und Abby ging zur Tür. Sie spähte in den schmalen Flur, der zur Treppe führte. Die Zeichen tanzten auch hier in der Luft, strahlten ihr sanftes, gelbes Licht ab und leiteten sie scheinbar hinab ins Erdgeschoss.

Abby, die ihren Blick überhaupt nicht von den Symbolen abwenden konnte, bemerkte dennoch, wie Pan ihr folgte. Dabei ließ er das Buch nicht los, las weiter und hielt sich am Handlauf der Treppe fest, um dennoch nicht zu Fall zu kommen.

Als er am Fuße der Treppe angekommen war, stand Abby schon vor der Eingangstür des Hauses.

Auch diese Tür stand offen.
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Für einen Moment stand Abby nur auf der Türschwelle, dann jedoch holte Pan sie ein und ging an ihr vorbei nach draußen.

Es war als würden ihm die Symbole und Zahlen folgen; ihm oder der Geschichte, die er vorlas.

Sie schwebten und tanzten regelrecht um ihn herum.

Dann lösten sie sich aus seiner Umgebung und bewegten sich selbständig vorwärts.

Abby beobachtete sie, wie sie sich von der Farm ein wenig entfernten und hinunter in die große Hofeinfahrt … schwebten.

Und dann begriff sie auch, wo es die Zeichen hinzog.

Sie bewegten sich auf das riesige, kreisrunde Symbol zu, das der rote Wirbelsturm hinterlassen hatte.

Dort angekommen senkten sie sich langsam ab, glitten hinab auf den Boden und verteilten sich auf dem Kreis, wo sie regelrecht in die Linien hineinflossen.

Grellblau leuchteten sie auf, sobald sie ihren Platz auf dem Kreis gefunden hatten.

Und kaum, dass das geschehen war, wurde es still.

Sekundenlang.

Dann bebte die Erde; so heftig, dass Abby zurücktaumelte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Sie sah zu Pan, der unbeirrt weiterlas, dann wieder zurück auf den Kreis.

Das blaue Leuchten, verfärbte sich, wurde so rot, als flösse Blut hinein.

Dann war ein lautes Grollen zu hören.

So laut, dass es in Abbys Ohren schmerzte.

Zuerst war es erträglich, dann jedoch presste sie sich wie ein kleines Kind die Hände auf die Ohren.

Pan jedoch las unbeirrt weiter und Abby begriff völlig fassungslos, dass sich die Mitte des Kreises bewegte. Sie senkte sich ab, verschwand im Erdboden, als hätte man sie ausgeschnitten und hinabgedrückt.

Das Grollen und Tosen der Erde klang, als würde sie sich gegen diesen Vorgang wehren. Doch sie hatte keine Chance.

Was hier vor sich ging, war jenseits dessen, was man begreifen konnte.

Das Leuchten in dem großen Kreis flackerte zwischen blau und rot, als wüsste es nicht, welche Farbe es annehmen sollte.

Der Anblick war so faszinierend, dass Abby sogar nähertrat. So nah, bis sie nicht nur die leuchtenden Symbole in dem großen Kreis sah, sondern auch das Loch in der Mitte.

Es schien weit hinabzugehen.

Verdammt weit.

Plötzlich verstummte Pan.

Sie drehte sich zu ihm um.

„Die Geschichte ist zu Ende“, sagte er leise.

Er hielt das zugeschlagene Buch unter dem Arm, als er neben sie trat.

„Damit habe ich in der Tat nicht gerechnet“, erklärte er dabei.

Abby schüttelte den Kopf. „Was ist das denn? Wie … wie konnte meine Mutter so etwas…“ Sie stockte. Ihr war nicht mal klar, wie diese Frage überhaupt weitergehen sollte.

Pan machte einen Schritt nach vorn. „Der Zauber ist mit Samanu verbunden. Das wirft … einige Fragen auf.“

„Wie meinst du das?“

„Wie kann deine Mutter einen solchen Zauber wirken, der sich mit Samanu verbinden kann? Das geht eigentlich nur, wen sie selbst … irgendetwas mit ihm zu tun hat.“

„Willst du damit sagen -“

„Ich will damit nur sagen, dass wir herausfinden müssen, was das zu bedeuten hat. Denn das wollte sie ja offenbar auch. Sie ist die Nachfahrin einer Mad’hoc. Und doch …“ Er sah wieder in das Loch hinab und Abby überlegte, was genau er ihr sagen wollte.

„War meine Mutter … böse? Willst du das damit andeuten?“

„Nein, ganz sicher nicht.“ Aber er klang nicht so überzeugt, wie er vielleicht klingen wollte. Dann machte er eine Handbewegung und der Schacht im Zentrum des Kreises war von etwas Licht erhellt. Er trat näher an den Rand.

„Da unten ist etwas?“

Abby schluckte. Sie wagte nicht, neben ihn zu treten. „Der Schlund der Hölle?“

„Ich denke nicht, dass es eine Hölle gibt.“ Dann trat er noch näher und setzte sich sogar an den Rand. „Ich würde mir das gerne mal ansehen.“

„Was?“

„Wartest du hier?“

„Bist du völlig -“ Er sprang einfach hinunter. Abby riss die Augen auf. „Pan!“

Jetzt schlich sie sich doch an den Rand und sah hinab.

Zu ihrer Überraschung brodelte dort unten immerhin keine Lava-Masse.

Stattdessen sah sie sogar Pan. Zumindest seinen Kopf. Er stand dort unten; etwa fünf Meter unter ihr.

„Du musst dir das mal ansehen“, sagte er.

„Ich für meine Person sollte eher nicht da runterspringen.“

„Warte, ich hole dich.“

Und dann schoss er doch nicht glatt empor und landete neben ihr auf den Füßen.

„Okay, Superman“, nickte sie. Es kam ein Punkt, da wunderte man sich einfach über gar nichts mehr. „Ich springe da trotzdem nicht runter.“

„Ich trage dich.“

„Wie bitte?“

„Ich trage dich. Ich bin stark. Ich bin ein Gott.“

„Bei der Landung da unten beschleunigt mein Körper mit mindestens fünf G. Das bricht mir vielleicht das Genick.“

„Physikerin und Medizinerin. Mein Kompliment.“

Sie kniff die Lippen zusammen. „Das ist nicht witzig.“

„Komm schon. Ich passe auf dich auf.“

„Ich glaube dir kein Wort.“

Er kam auf sie zu und wenn hinter ihr nicht ein Abgrund gewesen wäre, hätte sie nicht nur einen Schritt zurückgemacht.

Aber so …

Als er vor ihr stand, legte sie den Kopf weit in den Nacken. Ihr Puls beschleunigte sich, obwohl es dafür eigentlich keinen Grund gab.

Es sei denn man sah es als Grund, dass dieser schätzungsweise restlos perfekte griechische Gott nach ihrer Hand fasste und sich ihren Arm um den Nacken schlang.

„Ich fasse dich auch nicht unzüchtig an“, sagte er dabei. Als er sich vorbeugte und in ihre Kniekehle fasste, um sie absolut mühelos aufzuheben, stürzten in ihrem Kopf kurzfristig einige Systeme ab. Das Sprachzentrum gehörte leider auch dazu. „Ich stütze auch dein Genick, in Ordnung?“

Sie bemerkte, dass sie nickte.

Und dann wurde sie etwas auf Pans Armen zurechtgerückt, bis er es irgendwie schaffte, eine Hand über ihren Rücken hoch zu schieben und um ihren Nacken zu schließen.

Eine Gänsehaut überlief sie und obwohl sie eigentlich völlig souverän wirken wollte, musste sie jetzt doch schlucken.

„Geht es?“

Wieder nickte sie.

Also trat Pan mit ihr an den Rand des Abgrunds.

„Ich federe das ab, du wirst kaum etwas merken.“

Und da nickte Abby zum dritten Mal.

Sie fühlte sich seltsam wohlig, beinah … eingelullt oder hypnotisiert.

Den Sprung merkte sie kaum, und die Landung tatsächlich ebenfalls nicht. Ihr fiel nur auf, dass es plötzlich dunkler geworden war, die Luft hatte sich verändert; war kühler und seltsam stickig.

Als sie die Augen wieder öffnete, war ihr Pans Gesicht verflucht nah.

Aber irgendwie war das plötzlich überhaupt nicht unangenehm.

Irgendwie … war das Gesicht auch noch gar nicht nah genug.

„Soll ich dich abstellen?“, hörte sie ihn sagen.

Aber er klang irgendwie überhaupt nicht, als würde er das wollen.

Und Abby fiel auf: Sie wollte es auch nicht.
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Für einen etwas zu langen Moment sagte sie nichts.

Dann räusperte sie sich und fing ein Nicken an, dass ihr Körper irgendwie nicht zu Ende bringen wollte.

„Ich werde ja auch langsam schwer.“

„Nicht für mich.“

„Ach so … genau. Diese … Gott-Sache … und all das …“

„Ja, genau.“ Er kam ihrem Gesicht noch näher. „Und du darfst ja auch eines nicht vergessen“, sagte er, leise jetzt.

„Hm?“

„Ich war so lange eingesperrt. Und dann steht plötzlich die Frau vor mir, die zu treffen es mir scheinbar vorherbestimmt war. Und diese Frau halte ich dann auf meinen Armen.“

„Verstehe.“

„Ich bin ja im Grunde auch nur ein Mann.“

„So gesehen …“

Sie spürte, wie sich der Griff in ihrem Rücken verfestigte.

„Darf ich dich küssen?“

Seine Worte durchfuhren sie wie ein Stromschlag. „Küssen?“

„Ja, du weißt schon …“

Jäh flutete sie Panik. „Ich … ich glaube …“ Sie bewegte sich in seinem Griff. „Nein, ich glaube … lass mich besser runter.“

„Bist du sicher?“

„Ja.“

Pan stellte sie brav ab. Er wirkte nicht beleidigt, eher ein wenig geknickt. „Mein Charme ist offenbar nicht mehr das, was er mal war.“

„Doch, ich schätze schon.“

„Und woran lag es dann?“

„Du hättest mich nicht fragen sollen.“

„Was?“ Er hob beide Arme. „Was?“

Abby musste unwillkürlich lachen über seine Reaktion.

„Und jetzt lachst du mich auch noch aus, grausames Weib?“

Jetzt lachte sie sogar lauthals.

Aber als sie zu Pan aufsah, musste er auch lächeln. Er schüttelte den Kopf. „Versteh einer die Frauen“, sagte er dabei und holte tief Luft. „Gut, ich bin ja keine beleidigte Bratwurst.“

„Leberwurst.“

„Was?“

„Vergiss es.“ Sie räusperte sich und zeigte zur Seite. „Die Symbole sind hier auch. Genau wie oben.“

„Ja.“ Pan hob den Blick. „Das scheint hier ein Durchgang zu sein. Oder ein … Eingang.“

„Aber wo führt denn dieser Eingang … hinein?“

„Schwer zu sagen. Ich gehe besser vor.“

Abby war eigentlich nicht der Typ Frau, der sich gern bevormunden ließ. Aber in Anbetracht der Situation machte sie gern eine Ausnahme. Sie ließ Pan vorgehen und folgte dicht hinter ihm.

Sie gelangten in einen Tunnel, der scheinbar auf allen Seiten mit den Zeichen bedeckt war. Im Gegensatz zu den Zeichen oben und am Schacht, leuchteten diese hier nicht. Trotzdem wurde das Licht intensiver und schon nach einigen Schritten begriff Abby, dass das nicht an Pan und seiner eingebauten Taschenlampe lag. Vielmehr schienen sie auf etwas zuzugehen, das Licht abstrahlte.

Der seltsame Tunnel machte eine Kurve und dahinter erwartete sie etwas, womit Abby nicht gerechnet hatte.

Sie blieb stehen, genau wie Pan.

Vor ihnen füllte den steinernen Durchgang eine Art … Portal.

Es strahlte mehr als nur Licht ab. Es war wie eine Art verdichtete, wabernde Masse, beinah wie Gelee.

Und durch die unruhige, milchige Struktur konnte man nur erahnen, was dahinterlag.

Was jedoch feststand, war, dass es sich nicht um einen weiteren Höhlenabschnitt handelte. Es war augenscheinlich eine … Landschaft.

„Pan?“, fragte Abby leise und trat neben ihn.

Sein Blick war auf das Portal gerichtet. „Das ist gleichermaßen faszinierend wie beunruhigend“, erklärte er.

„Über den Umstand, dass es beunruhigend ist, weißt du vermutlich mehr als ich?“

„Wenn deine Mutter für all das hier verantwortlich ist“, sagte er leise und wirkte, als würde er sehr genau über seine Worte nachdenken, „dann ist das etwas, das sie niemals aus eigener Kraft geschafft haben kann. Auch nicht, wenn sie über Zauber verfügt. Auch nicht, … wenn sie über mächtigen Zauber verfügt.“

„Und was … bedeutet das genau?“

„Sie muss ihre Kraft irgendwie aus Samanu geschöpft haben.“

„Dem unfreundlichen Gentleman im Wirbelsturm?“

„Ja.“

„Und wie … soll sie das angestellt haben?“

Pan schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass wir vor dem Portal in eine Umgebung stehen, die deine Mutter scheinbar kreiert hat.“ Er sah sie an. „Und zwar für dich.“

Abby schluckte. Sie wusste überhaupt nicht, wie sie reagieren, was sie sagen sollte.

Sie war neugierig und gespannt. Aber sie hatte auch Angst, wie all das zustande gekommen war.

„Kann uns was passieren, wenn … wir da durchgehen?“ Sie runzelte die Stirn. „Können wir das überhaupt?“

„Ja, ich denke, das können wir. – Und was auf der anderen Seite ist …“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Deine Mutter hat das hier geschaffen, aber mit einer Kraft, die nicht die ihre ist; und die ganz und gar von Boshaftigkeit beherrscht wird. Also … schwer zu sagen, ob uns was passieren kann.“

Abby nickte verstehend, starrte auf das milchig-durchsichtige Portal.

Und je länger sie das tat, desto unerträglicher wurde der Gedanke, nicht auf die andere Seite zu gehen und nachzusehen, was dort auf sie wartete.

Ihre Mutter hatte all das geschaffen. Ihre Mutter, die ihr Lieder vorgesungen, Märchen vorgelesen und ihrem Vater Kaffee aufs Feld gebracht hat. Sie hatte Beeren in der Schlucht hinter dem Haus gesammelt und Marmeladen eingekocht. Sie hatte ihr gezeigt, wie man einen Apfel schält, ohne dass die Schale einmal dabei abreißt. Sie hatte Schalen mit Eischnee auf den Kopf gedreht und Abby hatte gestaunt, dass nicht alles auf den Tisch platschte.

Sie fragte sich, ob sie ihre Mutter überhaupt jemals gekannt hatte.

Aber vielleicht hatte sie all das hier vorbereitet, weil sie wusste, dass der Tag kommen würde, dass Abby es entdeckte. Der Tag, an dem sie endlich mehr über sie erfahren würde.

Als sie wieder zu Pan aufsah, nickte sie. „Ich gehe auf jeden Fall da durch. – Du kannst hier bleiben. In Sicherheit. Du kannst -“

Er unterbrach sie mit einem lauten Auflachen. „Du hast wohl den Verstand verloren“, erklärte er dann und schüttelte den Kopf.

Dann fasste er nach ihrer Hand. Zuerst sah sie ihn etwas verwundert an, dann jedoch nickte sie.

Zusammen machten sie einen Schritt nach vorn.

Sie durchschritten das Portal.

[image: ]


Das erste, was Abby auffiel, war die Tatsache, dass sich die Luft veränderte.

Und es wurde hell.

Sonnig.

Auch wenn das Licht dumpf war und somit auch schon verriet, dass dieser Ort hier kein gewöhnlicher Platz irgendwo auf der Erde war.

Dieser Ort war scheinbar nicht mit der Welt verbunden. - Wenn das irgendeinen Sinn ergab.

„Was… ist das hier?“

Pan sah sie an. „Kommt es dir irgendwie bekannt vor?“

„Nein“, sagte sie und sah sich weiter um. Sie war umgeben von einer Landschaft, die ihr fremd war und doch gleichzeitig seltsam bekannt vorkam. Die Wärme, die sie umgab, drang wohlig in ihren Körper. Sie stand auf einer Art Pflasterweg, links und rechts von ihr gab es felsige, hügelige Landschaft. Auf dem Boden wuchsen Flechten, einige blühende Moose und in einiger Entfernung erhoben sich Bäume.

Waren das Olivenbäume?

War das …

„Ist das Griechenland?“, fragte sie Pan, der sich selbst recht verwundert umsah.

„Ja und nein.“ Er machte einige Schritte, stieg auf eine kleine Anhöhe, von der aus er sich noch einmal in alle Richtungen drehte.

Als er nichts weiter sagte, kam sie zu ihm und sah in dieselbe Richtung. In einiger Entfernung erahnte sie eine Küste. Die Landschaft war wunderschön, die Sonne wärmte.

Und doch schien nichts wirklich echt zu sein.

Als sie zu Pan aufsah, wusste sie, dass sie richtig lag.

Aber was hatte das zu bedeuten?

„Sie hat diesen Raum geschaffen“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gehört, „sie hat ihn … aus dem Nichts geschaffen. Aber diese Kraft …“ Er machte einige Schritte, folgte dem gepflasterten Weg, der weit und breit der einzige zu sein schien.

„Willst du damit sagen, sie hätte mit diesem … Samanu zusammengearbeitet?“

„Nein.“

„Sondern?“

„Ich meine, es wäre möglich. Aber es ergäbe im Augenblick keinen Sinn. Vielmehr könnte ich mir vorstellen, dass sie ihm diese Kraft gestohlen hat.“

„Gestohlen? Aber wie sollte das funktionieren?“

„Das weiß ich nicht. Aber ich denke, es würde nicht schaden, wenn wir diesem Weg folgen würden.“ Er nickte nach vorn und Abby hob den Blick.

Erst jetzt erahnte sie ein Gebäude, das scheinbar am Ende des Pflasterwegs lag. Es wirkte beinah wie ein alter griechischer Tempel; aber einer der nicht zu Ruinen zerfallen war.

„Wir sollten hingehen“, sagte sie. „Oder?“

„Du kannst auch zurück. Nichts an diesem Ort lässt sich wirklich einschätzen. Alles kann ein Risiko sein; eine Gefahr.“

„Meine Mutter würde nie eine Gefahr -“

„Aber Samanu. Und wer weiß schon, was aus diesem Ort geworden ist, seit deine Mutter ihn und diese Welt verlassen hat.“

Abby holte bebend Atem.

Da konnte sie wohl nicht widersprechen. Dennoch wollte sie um keinen Preis zurück.

Sie setzte sich also in Bewegung und folgte dem Steinweg.
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Als der Weg endete, standen sie vor einem Gebäude, das altgriechisch wirkte. Doch es war kein Tempel. Es wirkte eher wie ein Wohnhaus.

Pan nahm die beiden sandsteinernen Stufen und trat vor die Tür. Er löste den Riegel und öffnete.

Abby blickte an ihm vorbei und als er hineinging, folgte sie ihm.

Sie wusste nicht, womit genau sie gerechnet hatte.

Aber dass sie in einem Haus, das in einer Fantasiewelt existierte, das überdies dem antiken Griechenland nachempfunden war, die Handschrift, ja sie wollte fast sagen die Seele, ihrer Mutter spürte, war das letzte, was sie erwartet hatte.

Der Fußboden war gefliest mit hellen Steinfliesen, darauf waren Muster aus ineinander verschlungenen Kreislinien. Es gab einen hölzernen Schrank auf der anderen Seite des Raumes, eine halbhohe Anrichte, auf der eine steinerne Schüssel stand.

Es war ein Wohnraum. Es war …

Abby machte einen Schritt, ging zu dem kleinen Fenster, die Läden standen halb offen, so dass sie etwas auf der schmalen Fensterbank funkeln sah.

Sie ging hin und mit jedem Schritt, wuchs der Unglaube in ihr, bis sie tatsächlich begriff, dass sie sah, was sie sah.

„Was ist das?“, fragte Pan.

„Das ist … meine Uhr.“

„Was?“

„Meine Kinder-Uhr. Mickey Mouse.“ Sie hob sie in seine Richtung und schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Dann sah sie auf. „Hat meine Mutter … hier gewohnt?“

Pan sah sich um. „Es ist ein schönes Haus. Es ist durchaus ein Haus, in dem ein Leben Freude machen kann, denke ich.“

Das mochte ja wahr sein, aber Abby trieb ein ganz anderer Gedanke um. „Warum wollte sie denn an einem anderen Ort leben. Ohne mich? – Denkst du, ich war ihr lästig?“

„Bist du verrückt?“ Er sagte es mit so viel Vehemenz, dass sie beinah zusammenzuckte. „Deine Mutter hat dich geliebt. Diese Räume hat sie nicht geschaffen, um dir zu entkommen, sondern um dich zu schützen.“

„Was macht dich da so sicher?“

„Sie hat Samanus Kraft genutzt. Ich bin mir sicher, dass sie dafür einen guten Grund hatte. Und ihre Notizen und Hinweise haben uns hierhergeführt. Das ist doch kein Zufall. Und sie hat sich auch ganz sicher nicht all die Mühe gemacht, weil sie unbedacht war. Das alles …“ Er drehte sich um und ging ans andere Ende des Wohnraumes. „Das alles hat einen Sinn. – Und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Sinn hier irgendwo zu finden ist.“

Er ging zur einzigen weiteren Tür und öffnete sie.

„Hier ist ein Schlafzimmer.“ Er ging hinein und während Abby noch überlegte, ob sie ihre Kinderuhr einstecken sollte, drehte sie sich um, um ihm zu folgen.

Sie hielt die Uhr dabei fest in der Hand.

Das Bett war ein schlichtes Holz-Viereck mit hellen Laken und einem aufgebauschten Kissen.

In dieser Welt, oder wie man diese Art von Umgebung nennen sollte, gab es offenbar keinen Staub. Das Bett lag frisch und aufgeschüttelt da, als wäre ihre Mutter gerade noch hier gewesen. Es war beinah beängstigend, wie sehr dieses Haus bewohnt wirkte, obwohl seit dem Tod ihrer Mutter schon mehr als ein Jahr vergangen waren.

Abby setzte sich auf die Bettkante.

Plötzlich fühlte sie sich von Kraft und Antrieb gleichermaßen verlassen.

„Jetzt sind wir hier“, sagte sie. „Die … Schnitzeljagd meiner Mutter hat uns hierher gebracht. Und was bedeutet das jetzt alles? Was hat es uns gebracht?“

Pan holte tief Atem und setzte sich dann neben sie. Er fasste nach ihrer Hand und drückte sie. Eine ungewöhnlich instinktive Feinfühligkeit lag in dieser Geste.

„Hat es dir denn gar nichts gebracht?“

„Du meinst außer dem Wissen, dass meine Mutter mit den Kräften des Leibhaftigen hantiert hat?“

„Ja.“

Abby musste lachen; wenigstens ein bisschen.

„Ich weiß nicht. Ich …“ Sie hob beide Hände. „Was bedeutet das alles? Was hat sie hier getan? Hat sie hier gelebt?“

Sie wand sich aus seinem Griff und stand auf.

„Sieh dir das doch an! Es ist alles … wunderschön. Sie wollte wahrscheinlich nie aus Griechenland weg. Sie hat meinen Vater kennengelernt. Und ich glaube ihr auch, dass sie sich verliebt hat. Ich glaube ihr auch …“ Abby musste schlucken. „… dass sie mich geliebt hat. Aber ich glaube, sie war hier nie wirklich glücklich. In Iowa. Sie wollte wieder in ihre Heimat. – Das hier!“ Sie breitete die Arme aus. „Das hier war der Ort, den sie vor uns versteckt hat, weil er ihr so wichtig war. Er war ihr sogar so wichtig, dass sie mit dem Kerl im Wirbelsturm irgendwie … paktiert hat.“

„Das bezweifle ich.“

„Ist ja auch egal.“ Abby holte bebend Atem. „Ich muss hier mal raus.“

Dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und lief nach draußen ins Freie.

Dort angekommen schloss sie die Augen.

Das ist doch alles Wahnsinn!

Dieser Satz kam ihr wieder und wieder in den Kopf. Und ganz gleich, wie sich die Dinge entwickelten, er schien mehr und mehr Wahrheit zu sein.

Sie setzte sich auf einen kleinen Felsen, der neben dem Eingang stand und legte das Gesicht in die Hände, atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen.

Hinter sich hörte sie Pan im Haus, vor sich hörte sie einen fernen Wellenschlag; den Wellenschlag eines Meeres, das es gar nicht geben konnte.

Und von der Seite drang das stetige Singen und Zwitschern eines –

Abby stockte.

Sie hob den Blick und sah den Flügelschlag in einem der Olivenbäume. Dann flatterte der Vogel davon.

Schnell stand sie auf und folgte ihm, bevor sie ihn aus den Augen verlor.

Der kleine goldene Vogel zwitscherte selbst im Flug unaufhörlich, als würde er wollen, dass Abby ihn nicht verlor. Sie stieg über einige lose Steine, duckte sich unter einem Busch hindurch und war plötzlich hinter dem Haus.

Abby entdeckte hier einen blühenden Garten. Es gab Rosenbüsche, Lavendel und eine Kletterpflanze, die in leuchtendem Pink blühte.

Der goldene Vogel saß in einem Rosenstrauch, den sie kannte, obwohl sie ihn gar nicht kennen konnte.

„Abby?“, rief Pan hinter ihr. „Abby, verdammt, wo steckst du?“

Der Vogel sah sie an. Er sah sie direkt an. Seine Flügelchen zuckten und flirrten, wie die eines Kolibris.

„Abby!“

Der Vogel streckte die Flügel und dann mit einer schnellen Bewegung flatterte er senkrecht empor.

Abby sah ihm nach. Der Vogel schraubte sich höher und immer höher.

Sein Zwitschern wurde leiser, sein Flügelschlag verschmolz mit den Strahlen der Sonne und dann … war er verschwunden.

Sie sah ihm so lange nach, bis das Licht in ihren Augen schmerzhaft stach.

Dann plötzlich eine Berührung an ihrem Arm.

„Sag mal!“, meckerte Pan. „Warum sagst du nichts, wenn du wegrennst. Es hätte ja hier wer weiß was passieren können und -“ Er drehte sie ein Stück zu sich herum. „Abby? Stimmt etwas nicht?“

„Nein, ich …“ Sie zeigte zur Seite. „Da war ein Vogel. Und die Rose.“

Der Griff um ihre Schultern wurde fester. „Ich kann dir nicht folgen.“

Abby schnaufte. „Da war ein kleiner goldener Vogel.“

„Ein Vogel?“

„Ja.“

„Ein goldener?“

„Ja!“

„Gut, in Ordnung. – Ein goldener Vogel. Und weiter?“

„Meine Mutter hat mir immer erzählt, dass ihr Vater in der Nacht vor ihrer Geburt geträumt hat, dass ein kleiner, goldener Vogel sich auf seine Schulter gesetzt hätte. Er hätte ein herrliches Lied gesungen und ihm dann zugeflüstert, dass er eine Tochter bekäme; schon am nächsten Tag. Er sollte ihr den Namen der schönsten Rose in seinem Garten geben. Wenn er das tat, würde der kleine Vogel ihr Glück zeitlebens auf seinen Schultern tragen.“ Abby holte Luft, nickte dann in Richtung des Rosenbuschs. „Mein Großvater war begeisterter Gärtner. Er kannte also den Namen der prächtigsten Rose in seinem Garten. Es war eine Gloria Dei.“

Pan sah zu dem Rosenbusch. „Und das ist auch eine?“

„Ja.“

„Und du hast einen goldenen Vogel gesehen?“

„Ja. Er hat mich hergebracht. – Wenn man das so sagen kann.“

Er nickte knapp und ging dann ein paar Schritte auf die Rose zu, die ihren herrlichen Duft im Sonnenschein entfaltete.

„Das ist kein Zufall, Abby“, sagte er dann. „Das ist …“ Er sah sie an. „Das ist mehr als ein Hinweis auf ein Artefakt.“

Abby hörte den Unterton in seiner Stimme, der sie unwillkürlich unruhig machte.

„Wie meinst du das?“

„Das weiß ich selbst nicht genau. Aber …“ Er schüttelte den Kopf. „All das hier …“ Pan breitete die Arme aus. „Dieser Aufwand, du kannst ihn dir vielleicht gar nicht vorstellen! Ja, mehr als Aufwand: Diese Gefahr, die es mit sich bringt, diese Kräfte zu missbrauchen, es ist ein so hoher Preis, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass deine Mutter es nur für das Artefakt getan hat.“

Er drehte sich um und sah auf den Rest des Gartens.

Er war größer, als man es vermutet hätte, eingegrenzt von einer kniehohen Mauer aus runden, mehr oder weniger losen Steinen.

Es gab ein kleines Gartentor am Ende des Gartens. Es war genauso niedrig wie die Mauer selbst, aus geschmiedeten, Ranken.

Pan schritt hindurch, denn es stand offen.

Dann drehte er sich wieder um.

Und ging in die Hocke.

„Abby?“

„Was?“

„Komm mal.“

Abby umrundete den Rosenbusch und kam zu Pan, der jetzt etwas in der Hand hielt.

„Was hast du da?“

„Ein Stück Stoff“, sagte er, „und da … auf den Spitzen des Tores ist Blut.“

Langsam ging sie neben ihm in die Knie und nahm ihm den Stofffetzen aus der Hand. „Wo war das?“

„Hier. Es hing am Tor. Es …“ Er runzelte die Stirn. „Es ist auch auf dem Stoff ein wenig Blut, siehst du? Abby?“ Er fasste sie am Arm. „Abby, was -“

Sie plumpste auf den Hintern, als sie die Kraft in den Beinen verließ. Das kleine Stoffstück in ihrer Hand zitterte, fast genauso sehr wie ihr ganzer Körper plötzlich bebte.

„Abby!“

„Das kann nicht sein“, hauchte sie. „Das ist … überhaupt nicht möglich.“

„Wovon sprichst du?“

„Das kann überhaupt nicht möglich sein.“ Als sie den Blick hob, stand Sorge in Pans Augen. „Diese Welt kann nicht echt sein, Pan. Sie kann nicht -“ Abby brach ab. Irgendetwas brach über ihr zusammen, das sie lähmte. Vielleicht ein Schock. Vielleicht –

„Warum denn nicht?“, fragte Pan. „Woher kennst du diesen Stoff?“

„Er gehörte meiner Mutter. Aber er kann nicht hier sein. Er kann … nicht an diesem Ort sein.“

„Vielleicht verwechselst du den Stoff. Abby, Stoffe ähneln sich doch oft.“

„Es ist Seide.“

„Auch Seide kann sich ähneln. Es gibt überhaupt keinen Grund -“

Als sie ihn wieder ansah, verstummte er. Abby holte bebend Atem.

„Diesen Stoff gibt es nur einmal. Dieses Stück Stoff … gehört zu einem Tuch; ein handbemaltes Tuch. Handbemalt … von mir.“

„Von dir?“

Abby nickte, ihr Kinn zitterte, auch wenn sie nach Kräften versuchte, es zu unterdrücken.

„Siehst du das hier?“, fragte sie leise und hielt ihm den Fetzen hin. „Das da?“

„Den Halbkreis?“

„Ja, das … ist eigentlich kein Halbkreis. Es ist die Nase eines Flugzeugs. Ich hab das Halstuch in der Schule für meine Mutter gemacht, weil sie viel geflogen ist und das … sollte ihr Glücksbringer sein.“ Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. „Sie hat das Tuch immer getragen, egal wie warm es war. Immer, wenn sie in ein Flugzeug gestiegen ist, hatte sie es um. Und sie hatte es auch um …“ Sie holte noch einmal Luft. „Sie hatte es auch vor 16 Monaten um, als dieses verdammte Flugzeug einfach vom Himmel gefallen ist.“ Abby schüttelte den Kopf. „Diesen Fetzen, dieses … Stückchen Stoff. Das darf es nicht geben. Nicht hier! Nicht …nicht hier.“

Abby schloss die Faust um das Stückchen Stoff.

Sie spürte Pans Blick auf ihrem Scheitel, der sich dann jedoch wieder dem Gartentor zuwandte.

„Abby?“

Sie zog die Nase hoch und sah ihn an.

„Dieses Blut hier … - Ich würde es gern mit deinem vergleichen.“

Sie runzelte die Stirn. „Wie soll das gehen?“

„Ich bräuchte einen Tropfen von dir.“

„Ist das dein Ernst?“

„Du kannst einen Mückenstich aufkratzen, das reicht mir schon. Oder auf ein aufgeschürftes Knie.“

„Ich habe aktuell weder das eine noch das andere.“

„Kannst du dich kratzen?“

„Was?“

„Ich kann’s sonst auch machen.“

„Nein, Quatsch. Hör auf.“

Abby schnaufte und legte die freie Hand auf den Unterarm. Sie hatte eigentlich praktische, kurze Fingernägel. Aber einer davon war kürzlich abgebrochen, also …

Sie zog den Finger über ihre trockene Haut und tatsächlich blutete der entstandene Kratzer ein bisschen.

„Darf ich?“

Pan fasste mit dem Zeigefinger auf ihren Arm, wischte ein bisschen Blut damit ab und steckte sich den Finger in den Mund.

Abby verzog das Gesicht. „Äh …“

Dann nahm er den nassen Finger und wischte über das kleine Tor, um sich wieder den Finger abzulecken.

Es sah wirklich gewöhnungsbedürftig aus, aber Pans Gesichtsausdruck war zu faszinierend, um sich davon ablenken zu lassen. Etwas leuchtete in seinen grünen Augen. Eine Art von Wissen, das sie kaum begriff.

Als er den Finger aus dem Mund zog, hob sie die Schultern.

„Und was hast du jetzt rausgefunden?“

„Dies ist ein Blut und doch nicht ein Blut.“

„Was soll das heißen?“

„Zwei Frauen. Schwestern oder Mutter und Tochter.“

Unwillkürlich schwoll Abbys Puls an. „Ich habe keine Schwester.“

„Dann ist das das Blut deiner Mutter.“

Abby schluckte, schüttelte den Kopf. Sie stand sogar auf, weil das Adrenalin in ihren Adern pochte; der Schmerz. „Willst du damit sagen, dass irgendwie der … Fetzen des Schals meiner Mutter nicht über dem Pazifik in Flammen aufgegangen ist, sondern hier … gelandet ist?“

„Nein, das will ich damit nicht sagen.“

„Was denn dann, Pan?“, rief sie aus.

„Dieses Blut hier, das Blut deiner Mutter, Abby …“ Er zeigte auf das Gartentörchen, dann auf den kleinen Fetzen Seide in ihrer Hand. „Dieses Blut ist keine 16 Monate alt.“

Die Farbe wich so schlagartig aus ihrem Gesicht, dass sie es regelrecht spürte. „Was soll das heißen?“

„Dieses Blut ist frisch. Relativ frisch zumindest. Nicht älter als vielleicht … eine Woche.“ Er sah sie an, schüttelte den Kopf. „Abby, deine Mutter hat keine Spur zu dem Artefakt gelegt. Sie hat eine Spur … zu sich selbst gelegt.“
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Abby starrte ihn an.

Sie hörte zwar, was er sagte, aber sie begriff kaum, was es bedeutete. Sie fing ein Kopfschütteln an, das nicht enden wollte.

„Was?“, hauchte sie dann. „Was … was soll das heißen?“

Aber Pan hatte sich schon mit gerunzelter Stirn umgedreht, untersuchte noch einmal das kleine Tor, ging dann ein paar Schritte aus dem Garten hinaus.

Abby starrte wieder auf das Stück Stoff in ihrer Hand, dann folgte sie Pan.

Sie fasste ihn an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. „Sag mir, was das heißen soll.“

„Ich weiß es nicht genau. Ich kenne die Umstände nicht. Aber die Frau, in deren Körper dieses Blut zirkuliert hat, die ist keinesfalls seit über einem Jahr tot.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Vielleicht war es ein Zufall, der aus ihren Kräften geboren war, dass sie dem Tod entrann und stattdessen hierhergebracht wurde. Vielleicht … war sie sogar in der Lage, sich selbst hierherzubringen. Ich weiß es nicht.“ Er zeigte wieder auf das Tor. „Aber als sie hier war, ist etwas geschehen. Sie wurde …“ Er hob die Schultern. „Überfallen. Vielleicht entführt.“

„Wenn das… wirklich stimmen würde“, sagte Abby, „wenn sie wirklich noch lebt …“ Sie schloss für einen Moment die Augen, wagte nicht, sich der Hoffnung hinzugeben. „Woher würdest du wissen wollen, dass sie nicht einfach bei dem Absturz verletzt wurde? Wie kommst du darauf, dass sich hier irgendein … Kampf abgespielt hat oder ein Angriff oder …“

„Ich habe für einen Gott recht wenig Talente. Mein Fachgebiet ist im weitesten Sinne die Natur. Und fast alles, das die Natur beherbergt ist von Blut belebt. Ich spüre in diesem Blut, das es …“ Er runzelte die Stirn. „Es ist voller Sorge, voller Trauer. Aber es hat auch ein Ziel, einen Plan. Jemand hat dieses Blut angegriffen, das ist unstrittig.“

Sie sah ihn forschend an. Scheinbar … meinte er es ernst.

„Siehst du auch etwas in meinem Blut?“

„Du bist gerade fruchtbar.“

Abby verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich knall dir gleich eine.“

„Du hast mich doch gefragt! – Außerdem …“ Er zeigte hinter sich. „Hast du mal in diese Richtung gesehen?“

Sie hob den Blick und sah an Pan vorbei. Die schroffe Landschaft setzte sich fort, jedoch veränderte sich der Bewuchs. Aus den farbenfrohen, duftenden Blüten und sattgrünen Moosen wurde etwas … Karges; beinah Düsteres.

„Soll das etwas mit meiner Mutter zu tun haben?“

„An diesem Ort, den sie geschaffen hat? – Hier hat einfach alles mit deiner Mutter zu tun.“

Dann machte er zwei Schritte vom Garten weg und blieb wieder stehen. „Selbst das Meer verliert dort hinten seinen Glanz“, sagte er mehr zu sich selbst.

Abby kam zu ihm. Das Stückchen Seide steckte sie sich in die Hosentasche. „Was könnte das bedeuten?“

„Ich weiß es nicht. Samanus Kraft ist schwer einzuschätzen. Vielleicht … weitet sie sich aus.“

Er ging weiter und Abby folgte ihm.

Es war nicht allein die Farbe der Pflanzen, was sich veränderte. Es veränderte sich auch die Luft. Sie wurde … abgestanden und stickig, obwohl sie scheinbar im Freien und in der Nähe des Meeres waren. Die Temperatur fiel ein wenig und das Sonnenlicht, das ohnehin dumpf wirkte, verlor mehr und mehr an Kraft.

Dann sah sie es.

Am Ende des Hügels, der sie weiter und weiter hinabführte, war die Landschaft, die sie umgab, wie abgeschnitten. Es war, als wäre etwas anderes, völlig Unpassendes, einfach angesetzt worden. Und dieses Andere war eine Art Felsmassiv, das sich bauchig aufwölbte und sich ausbreitete und dabei scheinbar kein Ende hatte.

„Was ist das denn?“, fragte Abby. Ihr Unbehagen ließ sich schwer verbergen.

Pan war stehengeblieben.

„Schwer zu sagen“, war seine nachdenkliche Antwort. „Dass es ein Teil dessen ist, was deine Mutter hier kreiert hat, kann ich mir nicht vorstellen.“

„Ich auch nicht.“

Er ging weiter. „Es gibt einen Eingang.“

Abby nickte. „Ja, ich sehe es.“

Sie standen jetzt vor dem ausgefransten Oval, das in den Bauch des Felsens führte. „Das wirkt nicht gerade vertrauenerweckend.“

„Ist es vermutlich auch nicht.“

Abby sah ihn an. „Wenn meine Mutter wirklich … nicht tot wäre, dann kann sie doch nur dort drin sein. Oder?“

„Man kann es natürlich nicht wissen“, gab er zurück. „Aber ich wüsste nicht, wo man sonst suchen sollte.“

„Ja, sehe ich auch so.“ Sie holte bebend Atem und sah auf das schwarze Loch vor ihr; nichts anderes war dieser Höhleneingang. „Hast du deinen Taschenlampentrick noch drauf?“

„Habe ich.“

„Okay.“ Sie holte tief Luft. „Sollen wir dann … reingehen?“

Pan nickte. „Ich gehe voraus.“
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Das Innere des Felsens als unheimlich zu bezeichnen, war mehr als untertrieben.

Es war, als würden die dunklen, löchrigen Steinwände das schiere Böse regelrecht verströmen.

Als Abby zu Pan sah, wirkte er konzentriert.

„Das ist hier überhaupt nicht gut“, sagte er, „überhaupt nicht. – Samanus Kraft ist das Einzige, was ich hier spüre. Kein Zauber, ein lebendes Wesen, keine Fröhlichkeit. Absolut nichts.“

Die Höhle wurde, je tiefer sie hineingingen, immer schmaler, bis sie in einen breiten Tunnel mündete.

Immer wieder sah Abby auf den Boden. Doch nirgendwo sah sie eine Blutspur oder sonst etwas Auffälliges.

„Wenn … meine Mutter wirklich hier ist, wenn sie wirklich noch am Leben ist. Oder wenn …“ Sie holte bebend Atem. „… wenn sie es war bis vor kurzem: Was kann hier nur passiert sein?“

„Sie hat Samanus Kraft benutzt. Ich weiß nicht, wie genau sie das geschafft hat, aber es wäre möglich, dass seit Samanu erwacht ist, sich dieser Zauber, dieser … Diebstahl seiner Macht nicht mehr verstecken kann. Und Samanu ist niemand, der sich etwas stehlen lässt.“ Er nahm Abbys Hand, die ihn wie versteinert ansah. „Komm.“

Er zog sie von der Stelle in den Tunnel hinein.

Je tiefer sie in den Felsen hineingingen, desto kälter wurde die Luft. Wenn Pans Licht nicht gewesen wäre, hätte sie das Gefühl gehabt, dass sich die Dunkelheit in sie hineinfressen wollte.

„Scheiße, was ist das jetzt?“

Abby blieb stehen und starrte auf den Abgrund, der sich plötzlich vor ihnen auftat.

„Der war grade eben noch nicht da.“

„Sicher?“

„Ja, ich kann im Dunkeln recht gut sehen.“

Abby hob den Blick. „Und was machen wir jetzt?“

„Warte hier einen Augenblick.“ Er machte einen Schritt nach vorn und sah hinunter. „Da unten öffnet sich ein Raum.“

„Er öffnet sich?“

„Ja. Er entsteht. Er formt sich.“

„Und wie soll das möglich sein?“

„Ich bin mir nicht sicher. Eine überaus beunruhigende Dynamik. Wir sollten vielleicht nicht - “ Er stockte. Etwas in seinem Blick veränderte sich. „Oh, oh.“

„Was heißt denn hier oh, oh?“

Er machte einen Schritt auf sie zu und fasste sie am Handgelenk.

„Wir sollten vielleicht doch mal nachsehen, was da unten ist.“

„Was?“ Sie riss die Augen auf. „Warum denn?“

Doch da hörte sie schon selbst das Schaben und Knirschen hinter sich. Ein tiefes Gefühl der Angst schraubte sich in ihre Eingeweide, noch ehe sie sah, was hinter ihr passierte:

Jemand, nein, etwas kroch aus der Dunkelheit in ihre Richtung.

Abby riss die Augen auf, als sie die Umriss einer Kreatur sah, die jeglicher Beschreibung spottete.

„Pan?“, hauchte sie, der sie hinter sich zog.

Er versperrte so den Blick, aber sie würde niemals vergessen, was sie gerade gesehen hatte:

Ein massiger, seltsam verformter Körper mit noch unförmigerem Schädel, der sich auf Knien und Ellbogen vorwärtsbewegte. Das Gesicht hatte keine Augen.

Sie war sich noch nicht einmal sicher, … ob es überhaupt ein Gesicht gegeben hatte.

„Was ist das?“, hauchte sie. „Was … machen wir denn jetzt?“

„Das ist eine Geisel. Ein … besonders hässliches Exemplar.“ Er zog sie etwas zurück. „Und ich schlage vor, wir springen hinunter, denn … hinter ihm sind noch zwei weitere von der Sorte.“ Abby bemerkte, dass er auch ihren zweiten Arm nahm. Als er sich dabei ein wenig drehte, fiel ihr Blick wieder auf das völlig entstellte Wesen. Es richtete sich auf, nur ein kleines Stück, aber weit genug, dass Abby sah, wie sein ganzer Brustkorb aufgerissen war; aufgerissen und leer.

„Oh, verdammte, verfluchte Scheiße“, hauchte sie.

„Komm! Abby! – Abby!“

Diesmal musste er sie nicht weiter überreden. Als die Geisel, die ihnen am nächsten war, plötzlich das Maul aufriss, so weit, dass locker Abbys Kopf hineingepasst hätte, sprang sie regelrecht in Pans Arme.

„Jetzt aber schnell“, keuchte sie.

Pan fasste sie fest um die Mitte, sah noch einmal zurück.

Aus dem weit aufgerissenen Maul einer Geisel drang ein grässliches Geräusch, ein völlig entmenschter Schrei, der gellte und schmerzte.

Abby presste die Lider zusammen.

Pan sprang ab und sie spürte, wie sich jäh ihr Magen hob im freien Fall.

Im nächsten Augenblick landeten sie.

Aber, verdammt nochmal, das war keine Landung wie geplant!
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Das Wasser war eiskalt.

So kalt, dass sich alles in Abby zusammenzog. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus.

Sie ruderte mit den Armen. Pan ließ sie ein wenig los, aber nicht ganz. Und das war auch gut so, denn Abby hatte das Gefühl, dass sie sonst gesunken wäre, wie ein Stein.

Erst bei diesem Gedanken begriff sie, dass es vielleicht gar kein normales Wasser war, in dem sie gelandet waren.

Denn es war nicht nur ein Gefühl.

Nein!

Sie wurde wirklich nach unten gezogen.

Und zwar nicht von etwas, das sie festhielt, sondern scheinbar von ihrem schieren Gewicht.

Pan bewegte sich hektisch, zerrte sie mit sich. Sie ruderte nach Kräften, um ihm zu folgen, aber in Wahrheit sank sie wie ein Stein.

„Streng dich … mal ein bisschen an“, kam es von Pan.

„Ja, was denkst du denn was ich mache!“ Sie hätte es ja gebrüllt, aber ihre Zähne schlugen vor Kälte so sehr aufeinander, dass das unmöglich war.

Innerhalb von Augenblicken verlor sie das Gefühl in den Beinen, dann in den Armen. Die Kälte fraß sich mit solcher Geschwindigkeit in ihren Körper, dass sie kurze Zeit später sogar das Gefühl hatte, gar nicht mehr atmen zu können.

„Abby! – Abby, mach die Augen auf!“

Sie riss die Lider in die Höhe. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sie sie geschlossen hatte.

Und jetzt, wo sie darüber nachdachte, fielen ihr die Augen einfach wieder zu. Einfach so.

„Abby!“ Er fluchte auf – da war sie sich ziemlich sicher – griechisch. Allerdings konnte sie auch das nicht wirklich von der bleiernen Müdigkeit ablenken, die sich auf sie senkten. „Wenn du nicht sofort die Augen aufmachst, dann reiß ich dir die Kleider vom Leib!“

Das rüttelte jetzt doch ein bisschen an ihrem Bewusstsein. „Was?“

„Ich reiße dir die Kleider runter und tue Dinge mit dir -“

„Sag mal, geht’s noch?“

„Dann bleib wach, verdammt nochmal!“

„Was bist du denn für ein Irrer?“

„Du bist sicher schön, wenn du schläfst. Und jetzt mit den nassen Haaren. Du gefällst mir mit nassen Haaren, das weißt du doch.“

„Ich tu dir gleich was an.“

Etwas drückte sich gegen ihre Knie. Etwas Scharfkantiges und Hartes. Scheinbar ein Stein.

Sie versuchte, sich zu bewegen, doch ihr ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er gelähmt. Selbst das Zittern hatte aufgehört.

Pan schleifte sie an Land.

Die Wärme, die sie umgab, spürte sie nicht.

Sie spürte gar nichts, außer Müdigkeit und –

Hörte sie da eine Naht knacken?

„Pan?“ Es klang nicht wie Pan. Es klang eher wie formloses Gemurmel.

„Mach die Augen auf, sonst ist deine Hose als nächstes dran.“

Sie sammelte all ihre Kräfte und öffnete die Augen.

Pan schien direkt über ihr zu sein. Und außerdem … knöpfte er ihr das Hemd auf.

„Was soll … der Scheiß?“, schaffte sie, hervorzubringen.

Pan deutete ein Kopfschütteln an.

„Du hast eine Körpertemperatur von … na, ich würde schätzen 30 Grad.“

„Und?“

„Und ich wärme dich jetzt.“

„Pan!“

„Durch Körperwärme. Ganz einfach, ganz unschuldig. Ich schau auch gar nicht hi – oh, du hast ja unglaublich schöne -“

„Du bist ein toter Mann“, unterbrach sie ihn.

Mittlerweile setzte das Zittern wieder ein. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er sich das Shirt über den Kopf zog, dann richtete er sie ein wenig auf und schlang die Arme um sie.

Sie wollte sich gerade zur Wehr setzen, da fiel ihr auf, wie viel wärmer sein Körper als der ihre war.

Also schwieg sie und dann … schmiegte sie sich enger an ihn.

Das Zittern wurde innerhalb von Augenblicken so heftig, dass es kaum auszuhalten war.

„Ich ziehe unsere Hosen aus, ja?“

Sie widersprach nicht, was für ihn offenbar ein Ja war.

Im nächsten Augenblick war ihre Jeans weg. Unter ihren Pobacken spürte sie Pans herrlich warme Oberschenkel.

Sie seufzte, was ganz und gar nichts Anzügliches an sich hatte, sondern lediglich dem Gefühl geschuldet war, nicht erfrieren zu müssen.

„Was ist … denn … mit den … Monstern?“, brachte sie hervor.

„Die kommen nicht hier herunter.“

„Sicher?“

„Ja, ganz sicher.“

Er kämmte ihr mit den Fingern das Haar zurück und sie spürte, wie es dabei trocknete.

Überhaupt trocknete ihr Körper, wärmte sich mehr und mehr auf. Und nach einigen Minuten, die sie in dieser Position verharrten, wurde sogar das Zittern weniger.

„Das … ist kein Wasser?“

„Nein.“ Er strich ihr noch immer übers Haar. Es hatte beinah etwas Hypnotisches.

Sie war zu müde, zu fragen, was es stattdessen war, worin sie gelandet waren.

„Wird es schon besser?“

Abby zögerte einen Moment. Sie befand sich da plötzlich in einer Situation, die weitaus angenehmer war, als erwartet.

„Langsam“, erklärte sie deswegen wage.

Pan nickte an ihrem Scheitel. „Immerhin scheint dieser Weg wieder ins Freie zu führen“, sagte er dabei.

Diese Aussage machte sie nun doch recht neugierig. Sie versuchte, sich in seinem Griff zu verdrehen, was ihr leider nicht gelang. Nicht zuletzt, weil er sie dabei noch ein bisschen fester hielt.

„Wo ist denn -“

Seine Hand lag plötzlich in ihrem Nacken.

Abby stockte. Sie sah ihm in die dunkelgrünen Augen, die hier unten fast schwarz wirkten. „Was machst du denn?“, fragte sie leise.

Aber da war ihr sein Gesicht schon so nah, dass sich die Frage praktisch von selbst beantwortete.

„Pan?“

„Ich mache den gleichen Fehler nicht noch einmal“, sagte er leise.

Unwillkürlich schlossen sich ihre Augen wieder. „Welchen Fehler?“

„Zu fragen.“

Und dann küsste er sie.
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Abby war beinah geschockt von dem Gefühl, dass sie plötzlich wie eine Flutwelle erfasste.

Ihr Puls trommelte wie verrückt, als Pan sie noch enger an sich zog und mit einem genussvollen Geräusch mit der Zungenspitze an ihrem Mundwinkel entlangstrich.

Sie wusste gar nicht, wie es geschah, aber ihr Körper war plötzlich wie ferngesteuert; oder … er koppelte sich von ihrem Gehirn ab und übernahm die Führung, denn ihre Hände glitten wie von selbst auf seinen Rücken, ihr Oberkörper drehte sich gegen seinen und sie schmiegte sich so sehr an ihn, dass kein bisschen Luft mehr zwischen sie gepasst hätte. Seine Haut war so warm und sein Kuss schmeckte so herrlich hungrig, dass sie ihm keine Sekunde widerstehen konnte.

Pan beugte sich über sie und dass er sie dabei ablegte, bemerkte sie erst, als ihr Rücken den Steinboden berührte.

Doch es kümmerte sie nicht; nicht die scharfen Kanten, nicht die Kühle. Es interessierte sie noch nicht einmal der hilflose Laut, den sie von sich gab, als sie plötzlich sein Gewicht auf ihren Hüften spürte.

Wie konnte man nur so schnell in diesen Strudel aus schierem Wahnsinn hinabgezogen werden?

Wie konnte man nur so schnell –

Pan löste sich von ihr.

So ruckartig, dass sie blinzelnd die Augen öffnete.

Sein Blick sprach Bände: Die Augen glänzten, sein Lächeln war atemlos, sogar Röte stand auf seinen Wangen.

„Das … entwickelt eine rapide Dynamik“, sagte er leise. Er sagte es an ihren Lippen und allein diese Nähe ließ sie wieder die Augen schließen.

Dabei wollte sie sich dringend zusammenreißen.

„Rapide … Dynamik“, wiederholte sie etwas geistlos.

Er beugte sich tief über sie, presste seinen gesamten Körper gegen ihren, so dass sie spürte, wovon er vermutlich sprach.

„Diese Art von … Dynamik meinst du.“ Sie hätte genickt, wenn sie noch wirklich zu irgendeiner Bewegung fähig gewesen wäre, die nicht unmittelbar mit der Interaktion mit Pans Körper zu tun hatte. Dass er nackt auf ihr lag, half auch nicht unbedingt.

Pan verharrte noch einen Augenblick, dann jedoch verschwand sein Gewicht und er setzte sich auf.

Mit beiden Händen strich er sich das Haar aus dem Gesicht. „Jetzt bräuchte ich ein kaltes Bad.“

Abby blieb erst hilflos auf dem Rücken liegen wie ein Käfer, dann jedoch schaffte auch sie es, sich aufzusetzen.

Als Pan sie ansah, gab er ein leidendes Geräusch von sich. „Ich kann mir das nicht ansehen“, erklärte er.

Im nächsten Moment trug Abby wieder ihre Kleider.

Trocken.

Sie sah an sich hinab und blickte dann wieder zu Pan.

Gerne hätte sie irgendetwas gesagt, irgendetwas … zur Situation Passendes. Ein lockerer Spruch vielleicht, der ihn zum Lächeln brachte.

Plötzlich war es ihr wichtig, dass er lächelte; dass er sie anlächelte.

Aber ihr fiel natürlich mal wieder nichts ein.

Doch dann lächelte er auch so.

Er streckte ihr die Hand hin und sie ergriff sie, drückte seine Finger.

„Es gibt nicht nur die schlechten Arten von Wahnsinn“, sagte er dabei.

Abby nickte und lächelte ebenfalls. „Nein, keineswegs.“

„Außerdem könnten wir gleich ein wenig Sonne abbekommen. – Siehst du?“

Abby drehte sich um.

Tatsächlich schien es hier unten wieder ins Freie zu gehen. „Ich dachte, hier erwartet uns ein unendliches, düsteres Tunnelsystem.“

„Das dachte ich ehrlicherweise auch.“ Er stand auf, trug im nächsten Augenblick Kleider. „Aber wie es aussieht, ist Samanus Eingriff in diese Welt nicht stark genug, um sie völlig in seine Richtung zu verzerren.“

Abby trat zu ihm. Er nahm noch einmal ihre Hand. „Ich habe es sehr genossen, dir nahe sein zu dürfen“, sagte er.

Sie war für einen Augenblick so perplex, dass ihr wirklich keine passende Antwort einfiel.

„Ich auch“, schaffte sie dann tatsächlich noch zu sagen.

Pan nickte, gab sich scheinbar mit ihrem etwas dümmlichen Kommentar zufrieden und trat dann ins Freie.

Abby blieb noch einen Augenblick stehen, strich sich unnötigerweise ihre Bluse glatt und folgte ihm.

Die Landschaft setzte sich fast genauso wohlwollend fort, wie vor der Höhle. Lediglich die Sonne war etwas abgedämpfter. Pan machte einige Schritte und blieb dann stehen.

Zuerst dachte Abby, er wollte warten, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Aber dann sah sie in sein Gesicht.

„Pan?“, fragte sie. Doch anstelle einer Antwort starrte er nur geradeaus.

Abbys Blick folgte dem seinen.

Zuerst begriff sich nicht, was ihn so verharren ließ, dann jedoch fiel ihr Blick auf den Weg, der vor ihnen lag. In etwa zwanzig Metern Entfernung war etwas auf dem Boden.

Es glänzte in der stumpfen Sonne.

Es glänzte schwarz.

Es war eine riesige Lache Blut.
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Abby riss die Augen auf. „Oh, nein“, hauchte sie und lief los. Obwohl Pan ihr folgte, holte er sie nicht ein, bis sie an der Blutlache angekommen war und dort fassungslos stehenblieb.

Sie sah zu ihm auf. „Ist das von meiner Mutter?“

Pan nickte.

Sie fragte nicht nach. Sie wusste, er würde es nicht bestätigen, wenn er sich nicht absolut sicher war.

Abby holte bebend Atem. „Das ist so viel“, hauchte sie.

Pan widersprach nicht. „Es ist so viel, dass ich dir auch sagen kann, dass es nicht alt ist. Höchstens zwei Tage.“

„Das würde ja bedeuten, dass meine Mutter bis vor zwei Tagen noch gelebt hat.“

Pan sah sie an, nickte dann.

„Aber wie -“

Ein tiefes, kehliges Knurren unterbrach sie.

Abby drehte sich um und sah in die grell-goldenen Augen eines großen Wolfes. Sein Gesicht war starr auf Pan gerichtet und er zog die Lefzen grimmig über die langen Eckzähne.

„Abby, komm hinter mich“, sagte Pan, ohne sich dabei zu bewegen. „Ich mache das.“

Abby machte einen halben Schritt zurück.

Als Pan dabei seinen Arm über ihre Mitte legte, um sie weiter zurückzuschieben, knurrte der Wolf noch einmal; tiefer und grimmiger.

Abby fiel auf, dass ihm einer der unteren Eckzähne fehlte.

„Warte!“

Pan stockte. „Was ist denn?“

Aber sie wandte sich dem Wolf zu, machte sogar einen halben Schritt auf ihn zu. Das Knurren wurde wieder lauter.

„Sag mal, was soll das denn werden?“

„Ich glaube …“ Abby ging in die Hocke. „Ich glaube, ich kenne diesen Wolf.“

„Was?“

Mit zitternden Fingern streckte sie die Hand aus. „Selene?“, fragte sie versuchsweise. „Selene, bist du das?“

Sofort wurde aus dem Knurren ein Winseln.

Der Wolf leckte sich die Lefzen, fing an, mit dem Schwanz zu wedeln, und lief auf Abby zu.

Sie schmiegte sich in die Hand, die Abby ausgestreckt hatte.

„Selene, was machst du denn hier?“ Sie ließ ihre Finger durch das dichte, graue Fell des Wolfs gleiten.

Pan trat näher, wurde von Selene aber mit reichlich Skepsis betrachtet.

„Jetzt bin ich aber gespannt“, sagte er.

Abby schüttelte den Kopf. „Sie dürfte nicht hier sein, aber… als ich ungefähr zehn war, hat mein Vater einen Wolfs-Welpen angefahren. Er brachte ihn mit nach Hause, nachdem ihn kein Tierarzt behandeln wollte, und meine Mutter pflegte ihn gesund. Unten fehlten durch den Unfall einige Zähne und später wuchs der Eckzahn nie nach. Mit dem Alter jedoch wurde der Welpe erwachsen und fing an zu jagen. Ach bei den Nachbarn. Es gab viel Ärger und der Wolf musste weg.“ Abby blickte Selene in die goldenen Augen. „Meine Mutter sagte mir, sie hätte ihn in ein Wildtier-Reservat gebracht.“

„Und das war als du zehn warst?“

„Ja.“

„Dieser Wolf … ist sehr jung, Abby.“

„Ja, ich sehe es. Ich … es ist fast, als wäre sie nie gealtert.“

Selene sprang in die Höhe und lief ein paar Schritte. Dann drehte sie sich wieder zu Abby um und kläffte ihr Wolfskläffen. Dann sprang sie wieder weg, lief wieder ein Stück und sah sie auffordernd an.

„Ich glaube, sie will, dass wir ihr folgen“, sagte Pan.

Abby hob den Blick, dann stand sie auf.

Selene sprang nochmal in die Höhe. Dann lief sie los.

Die beiden folgten ihr im Laufschritt.

Schnell bog Selene von dem kleinen Weg ab und lief querfeldein nach links. Sie lief unter Bäumen hindurch, sprang über ein paar niedrige Mauern und wartete sogar kurz auf Abby.

Dann lief sie weiter.

Nach einigen Minuten verdichteten sich die vereinzelten Bäume zu einem lichten Wald. Selene lief im Zickzack an den Baumstämmen vorbei, bis sie zu einem umgestürzten Baum kamen, dessen tote Wurzeln wie die Finger einer riesigen Hand emporragten und somit eine kleine Höhle bildeten.

Selene wurde langsamer und ging dann vorsichtig in die kleine Höhle hinein.

Abbys Lungen brannten, als Pan – der absolut nicht außer Atem war – zu ihr aufschloss.

Vorsichtig duckte sich Abby ein wenig, um unter die Wurzeln des Baums zu gelangen.

Zuerst war es dunkel und außer dem Winseln von Selene war weder etwas zu hören, noch zu sehen.

Doch dann gewöhnten sich ihre Augen ein wenig an das fehlende Licht.

Die Ausbuchung unter den Wurzeln war größer, als sie gedacht hätte. Selene kuschelte sich in die hinterste Ecke und es dauerte einige Sekunden, bis Abby fassungslos begriff, dass Selene sich an etwas schmiegte.

Nein! – Nicht an etwas. - An jemanden.

Abby machte noch einen halben Schritt in die kleine, dunkle Ausbuchtung hinein.

Der Schock fuhr ihr wie ein Messer in alle Glieder.

Sie sank auf die Knie.

Ein Schluchzen brach aus ihrer Kehle.

„Mum?“, hauchte sie.
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Abby streckte beide Hände aus.

Ihre Mutter saß vor ihr.

Sie sah sie an, sie blinzelte, lächelte; wenn auch schwach.

„Mein Schätzchen“, hauchte sie kraftlos.

Abby war so restlos geschockt und in ihrer ungläubigen Freude gefangen, dass sie den Blutgeruch gar nicht wahrnahm.

Noch ein kleines Stück näher rückte sie an ihre Mutter heran. Ihre Finger waren eiskalt und erst jetzt sah Abby, dass sie eine ihrer Hände gegen ihre Seite presste.

„Wie ist das möglich?“, flüsterte sie. „Wie … was ist denn nur passiert?“

Pan kam in die kleine Höhle gekrochen und sah Abbys Mutter an. Sie erwiderte seinen Blick. Doch ihr fehlte der Ausdruck. Ihr fehlte … fast alle Kraft.

„War er das?“, fragte Pan.

Gloria schluckte. „Geisel“, brachte sie hervor. Ihre Stimme war so bar jeder Kraft, dass Abby von kalter Angst erfüllt wurde.

Pan nickte. Er zauberte ein Glas hervor und gab es Abby. „Halt es ihr an die Lippen, ja? – Ich sehe mir die Wunde an.“

Er beugte sich an Selene vorbei, die ihn noch immer mit argwöhnischen Wolfsaugen musterte, und betrachtete die Wunde an der Seite. „Vor zwei Tagen?“

„Ja“, hauchte Abbys Mutter, dann trank sie einen Schluck aus dem Glas, das ihr an die Lippen gehalten wurde. Es war Wasser.

„Kannst du das heilen?“, brachte Abby erstickt hervor.

„Nein, leider“, gab Pan zurück. „Aber die Wunde … scheint sich nicht entzündet zu haben.“

„Selene … hat es ausgeleckt.“

Der Wolf winselte, als er seinen Namen hörte und schmiegte sich so nah an Gloria, wie es Pan und Abbys Gegenwart zuließen.

Wieder hielt sie ihrer Mutter das Glas an die Lippen, damit sie trank.

Ihre Mutter …

Sie lebte, sie …

Pan konnte ihr das Glas abnehmen, bevor es ihr aus der Hand glitt. Sie brach regelrecht zusammen.

Sie schluchzte und weinte und wusste überhaupt nicht, welchem ihrer Gefühle sie zuerst nachgeben sollte: Der Freude darüber, dass ihre Mutter noch lebte, oder etwa doch der Angst, dass sie sie gleich wieder verlieren konnte.

„Sie muss trinken. Der Körper muss den Blutverlust ausgleichen. Und wenn das geschehen ist, wird sie zu Kräften kommen, Abby. Es wird nicht ihr Ende sein.“

Abbys Kinn zitterte. Sie nickte schnell und drückte die kalte Hand ihrer Mutter, um sie aufzuwärmen. Sie hatte so viele Fragen, begriff nichts und wusste überhaupt nicht, was sie sagen oder tun sollte.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich gleichzeitig so glücklich und doch so verloren gefühlt.

„Ich kann dich für den Schmerz taub machen“, hörte sie Pan zu ihrer Mutter sagen. „Die Schwäche wird bleiben. Soll ich das tun?“

Gloria nickte und Pan sah sie fest an.

Es dauerte nur einen Augenblick, dann lächelte Abbys Mutter. „Grundgütiger, ist das schön“, flüsterte sie.

Als sie dann die Augen wieder öffnete und Abby ansah, stand eine Klarheit darin, die ihr gerade noch gefehlt hatte. Der Nebel des Schmerzes hatte sich gelichtet.

„Mein Schätzchen“, sagte sie noch einmal. Der Druck ihrer Finger war schwach, aber spürbar. „Ich wusste, du würdest den Weg finden.“

Abby war kaum in der Lage, irgendwie zu antworten. Sie zog die Nase hoch, deutete ein Kopfschütteln an. „Ich dachte so lange, … du wärst tot.“

„Vielleicht … war ich das.“ Sie trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das Pan ihr hinhielt. „Aber dann war ich hier. Ganz plötzlich. Es gibt wohl Zauber, die lassen einen nicht sterben. Und es gibt jene, die einen nicht entkommen lassen. Als mich der Tod mit sich nehmen wollte, riss diese Welt an mir. Sie zerrte und zog und gewann schließlich. Ich wachte hier auf. In meinem Bett. Selene leckte an meinen Fingern. Es war wie immer, wenn ich an diesen Ort kam. Nur diesmal, und es dauerte einige Augenblicke, bis ich die quälende Wahrheit begriff, war doch alles anders.“ Sie versuchte, sich etwas aufzusetzen, doch Pan hielt sie mit einem Kopfschütteln ab. „Ich konnte nicht mehr zurück. Ich war gefangen. Mein eigener Zauber hatte sich gegen mich gewendet.“

„Es war ja nun nicht dein Zauber allein. Nicht wahr?“

Gloria blickte Pan an und nickte ein wenig. „Nein, das ist wahr. Mein Zauber war rudimentär, ganz gleich, wie sehr ich an ihm arbeitete. Aber Samanus Macht war … scheinbar unbegrenzt. Und er schlief.“

„Wie hast du es überhaupt geschafft, seine Kräfte anzuzapfen?“

„Durch das Artefakt.“

Abby und Pan wechselten einen Blick.

„Soll das heißen, du weißt, wo das ist?“, fragte Abby.

Ihre Mutter nickte. „Es war immer in Sicherheit und gut verborgen. Aber jetzt … vor zwei Tagen …“ Sie schluckte und Pan hob ihr noch einmal das Wasserglas an die Lippen. „Vor zwei Tagen tauchten plötzlich zwei Geiseln auf. – Sie hätten diesen Ort gar nicht finden dürfen. Dieser Ort ist durch den Zauber verborgen; oder er war es zumindest all die Zeit davor. Die erste Geisel konnte ich zerstören, die zweite … hat mich erwischt.“ Sie legte vorsichtig eine Hand auf ihre Seite. „Selene hat mich gefunden. Sie hat mich … hergeführt; beschützt. Seitdem harre ich hier aus.“

Abby schüttelte den Kopf. Alles war so unfassbar.

„Vor zwei Tagen wurde ich erweckt“, sagte Pan da.

Gloria blickte ihn an und nickte. Abby begriff, dass sie nicht einmal nachfragte, wer er war. Sie schien es zu wissen. Sie nickte. „Ihr habt das Zimmer gefunden?“

„Ja.“

Gloria lächelte. „Und du hast alle Hinweise so gedeutet, dass du den Weg in diesen Zauber gefunden hast.“

„Warum hast du mir von all diesen Dingen nichts erzählt?“

„Weil ich dich beschützen wollte. Ich wollte nicht …“ Gloria holte vorsichtig, aber tief Atem. „All die Jahre war das Wissen um das Artefakt weitergegeben worden in unserer Familie; von der Mutter an die Tochter. Aber ich wollte das nicht; ich wollte nicht, dass dieses Wissen dein Leben belastet.“

Abby schloss für einen Moment die Augen. „Oh, Mum“, sagte sie. „Du hättest mir das erzählen sollen. Du hättest … mich einbeziehen sollen.“

„Als ich das begriff, war es zu spät. Ich war hier gefangen. So viele Tage und Nächte war Selene meine einzige Gesellschaft.“

Abby und Pan wechselten einen Blick.

„Das Artefakt“, sagte er schließlich, „wir müssen es vor Samanu finden. Der erste Gott hat sein Fragment des Bann-Kreises einsetzen können. Es ist vielleicht das erste Mal überhaupt möglich -“

„Samanu zu vernichten“, flüsterte Gloria. „Wenn das möglich wäre …“

„Aber wir brauchen alle drei Artefakte.“

„Ihr braucht nicht nur alle drei Artefakte. Wir brauchen auch alle Bannbrecher und alle Götter.“

„Ich bin hier“, sagte Pan.

„Und der Dritte von euch? Er wird sich nicht freiwillig -“

„Wir können nur das tun, was in unseren Händen liegt“, unterbrach Pan. Es klang nicht unhöflich, vielmehr spürte man in jedem seiner Worte die Dringlichkeit. „Wo finden wir das Artefakt?“

„Ich kann euch nicht alleine gehen lassen. Es ist gefährlich. Es -“

„Du kannst nirgendwohin gehen, Mum.“

Sie schloss erschöpft die Augen und trank noch einen Schluck.

Abby hatte das Gefühl, dass wenigstens ein kleines Bisschen Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt war.

„In meiner Hosentasche“, sagte sie dann.

Abby zögerte erst, dann jedoch beugte sie sich weiter vor und fasste ihrer Mutter in die Tasche ihrer Jeans. Die Hose saß locker; zu locker. Vermutlich hatte sie all die Monate, die sie hier ausgeharrt hatte, gehungert.

Sie bekam etwas Festes zu fassen und zog es heraus.

Auf ihrem Handteller entpuppte es sich als …

„Ein Kieselstein?“, fragte sie.

Gloria nickte. „Der Gott weiß, was zu tun ist.“

Als Abby zu Pan aufsah, wirkte er wenig begeistert. „Und all dies mit Samanus Kraft?“

„Es spielt jetzt keine Rolle mehr. – Wenn ihr erfolgreich seid, dann wird seine Kraft schwinden. Mein Zauber … wird mich entlassen. Wenn …“ Sie holte tief Atem. „Wenn Samanu erblüht, sind wir ohnehin alle verloren.“ Jetzt setzte sie sich doch ein wenig auf, auch wenn Abby das Gefühl hatte, als würde sie vor Erschöpfung schier zusammenbrechen. „Ihr müsst jetzt gehen“, sagte sie zu Abby und lächelte. Aber ihr Lächeln war schwach; so schwach, dass sie den Anblick kaum ertrug.

„Mum …“

„Abby, du bist so stark und klug. Du kannst alles schaffen, was du willst, hörst du?“

„Sie hat vorgestern 120 Tonnen Weizen geerntet“, erklärte Pan mit einem Achselzucken.

Jetzt lachte Gloria sogar leise. „Na, ich sage es doch.“

Dann nahm sie noch einmal die Hand ihrer Tochter. „Nimm den Stein und geh mit Pan. Und wenn ihr getan habt, was getan werden muss, dann kommt zu mir zurück. In der Zwischenzeit …“ Sie lehnte sich wieder gegen den ausgehöhlten Baum. „… passt Selene auf mich auf.“

Abby war schon wieder kurz davor, zu heulen.

Ihre Mutter nickte. „Geh, Schätzchen. – Ich liebe dich.“

Die Tränen liefen über Abbys Wangen, als sie ebenfalls nickte und sagte: „Ich liebe dich auch.“
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Abby wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht, während sie den Wald verließen. Sie hatte sich mehrmals zu ihrer Mutter umgedreht, obwohl sie sie in der Wurzelhöhle gar nicht hatte sehen können.

Jetzt sah sie geradeaus.

„Beinah hätte ich mitgeheult.“

Pan sagte es so überzeugt und leidend, dass sie kurz lachen musste, was zusammen mit dem Kloß in ihrem Hals einen sehr eigenartigen Ton formte.

Sie zog die Nase hoch, legte dann die Hand auf ihre Hosentasche, in der das kleine Steinchen war. „Und wo wollen wir jetzt mit dem Kieselstein hin?“

„Ans Wasser.“

„Zum Steine springen lassen hat der aber die falsche Form.“

Pan lächelte und fasste nach ihrer Hand. In seinem Blick lag etwas durch und durch Positives. „Er hat andere Qualitäten“, gab er dann zurück und zog sie Richtung Meer.

Als sie am Ufer ankamen, war der Wald, in dem ihre Mutter ausharrte, nicht mehr zu sehen.

Pan hatte ihr Wein und Wasser dagelassen. Selene würde sie mit ihrem Leben beschützen, das wusste Abby.

Und an all die Fragen, angefangen dort, wo ihre Mutter all dies hier hatte schaffen können, bis hin zu Selen, die scheinbar nicht gealtert war, dachte sie besser nicht.

Insbesondere jetzt nicht, wo Pan am Meeresufer stand und sich zu ihr umdrehte.

„Hast du den Stein?“, fragte er.

Abby fasste sich in die Hosentasche und holte den kleinen Kiesel hervor. „Und was soll ich jetzt damit machen?“

„Wirf ihn ins Wasser.“

Sie runzelte die Stirn. „Ernsthaft?“

„Ja, natürlich.“

„Einfach so?“

„Bitte.“

Abby gab ein Achselzucken von sich, holte ein klein wenig Schwung und warf das Steinchen ins Meer.

„Und jetzt?“

Pan machte einen Schritt zurück. „Jetzt warten wir einen Moment.“

Zuerst wollte Abby noch nachfragen, dann jedoch hörte sie plötzlich, wie sich der Wellenschlag veränderte. Es war, als würde sich ein fremder Rhythmus in die Wogen mischen. Und dieser Rhythmus riss das Meer regelrecht an sich.

Und dann ganz plötzlich war es, als würde sich das Meer auftun.

Es teilte sich nicht, wie in einer wohlbekannten biblischen Geschichte. Vielmehr entstand eine Senke; ein regelrechtes Loch.

Und dieses Loch wurde größer und größer und …

Abby machte jetzt auch einen Schritt zurück. Das Wasser wurde buchstäblich vom Strand gesaugt. Aber darunter war nicht etwa Meeresboden. Kein Seegras, keine Steine, keine Fische, die es nicht rechtzeitig ins Wasser schafften.

Nein!

Vor ihr tat sich eine völlig neue Landschaft auf.

Und ja, es war eine Landschaft. Ein Kiesweg führte hinein in eine sanfte, hügelige Umgebung mit herrlich grünen Wiesen. Wo sich eben noch Wasser aufgetürmt hatte, kamen jetzt Linden zum Vorschein, die das Gras beschatteten.

Sie hob den Blick zu Pan, der sie anlächelte. „Beeindruckend, nicht wahr?“

„Wie macht sie das?“

„Nun, die Kraft hat sie wohl Samanu geklaut, aber … der Zauber selbst ist nichts desto trotz höchst kompliziert.“ Er machte einen Schritt auf den Kiesweg, der von den herrlichen Wiesen flankiert war. „Selbst für Götter wäre das der Zauber eines Meisters.“ Er streckte ihr die Hand hin. „Komm!“

Und Abby zögerte nur einen kurzen Moment, bevor sie Pans Hand ergriff und einen Schritt machte hinab in eine Landschaft … unter dem Meer.
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Sie sah nach links und rechts.

Das Wasser ragte auf wie riesige Felsmassive. Nur dass sie eben nicht massiv waren, sondern flüssig. Sie flossen an sich selbst empor, was jedem physikalischen Gesetz widersprach.

„Ist das eine Landschaft aus Iowa?“, fragte Pan.

Abby überlegte einen Moment, nickte dann. „Das wäre zumindest gut möglich.“

Er streckte die Hand aus. „Da vorne, siehst du?“

Sie erkannte eine Art Steinsockel vor sich, aber sie war dennoch sehr abgelenkt von der Tatsache, dass sich die hohen Wassermauern hinter ihnen schlossen und es scheinbar keinen Weg zurück gab.

„Ist das … normal?“

„Normal ist nur, was auch immer sich deine Mutter für diesen Ort erdacht hat.“

Das beruhigte sie nun überhaupt nicht.

Aber da sie ohnehin keine andere Möglichkeit hatte, besah sie sich nun erst einmal den Steinsockel, von dem Pan sprach. Und als sie näherkamen, staunte sie nicht schlecht.

Auf einem ovalen Felsen, der etwa hüfthoch war, lag etwas.

Es war eine Art Steinplatte … oder vielleicht war sie auch aus dunklem Metall. Zeichen waren eingraviert, dieselben Zeichen, die Abby schon auf dem Kreis gesehen hatte, den der Wirbel in ihre Einfahrt gepresst hatte. Als sie nun direkt davorstand, fiel ihr auf, dass die Mitte ausgespart war.

Es war also keine Platte, sondern vielmehr ein Ring von der Größe einer Blu-ray in etwa.

Sie hob den Blick zu Pan. „Das ist es? Dieses … Artefakt?“

„Ich hatte es selbst noch nicht gesehen. Aber ja. Das ist es.“

Abby sah wieder hinab auf den Kreis. Falls irgendein Zauber von ihm ausging, sah und spürte sie ihn nicht. Für sie war es einfach ein hübsch gearbeitetes Stück Metall.

„Soll ich es nehmen?“

„Ja.“

Abby zögerte einen Augenblick, dann fasste sie nach der kreisrunden Scheibe und nahm sie in die Hand. Sie war dünner und leichter als erwartet. Und sie war kalt; selbst für Metall war sie ungewöhnlich kalt.

„Und was machen wir jetzt damit? Wird nicht dieser Samanu sofort versuchen, sie uns abzunehmen, wenn er erfährt, dass wir sie haben?“

„Das würde er wahrscheinlich.“ Pan nickte. „Aber an diesem Ort kann er nicht davon erfahren. Wir sind hier absolut sicher und -“

Die Erde bebte jäh und als Abby nach links und rechts sah, erkannte sie voller Grauen, dass die hoch aufgetürmten Wassermassen unruhig wurden. Und was beinah noch schlimmer war: Sie färbten sich blutrot.

Abbys Puls durchbrach augenblicklich die 200er-Marke. Sie taumelte ein wenig, so sehr wackelte plötzlich alles um sie herum.

„Sagtest du, wir sind hier sicher?“

Als sie zu ihm sah, stand Zweifel in seinem Blick. „Na ja …“

Das Wasser begann zu leuchten. Lichtfetzen, die die jetzt blutroten Wogen wie Lava leuchten ließen wirbelten herum.

„Und was machen wir jetzt? – Weglaufen?“

Pan stellte sich neben sie. Es machte sie irgendwie verdammt nervös, dass er überhaupt keine Anstalten machte, loszurennen.

„Nein.“

„Nein?“, rief sie schrill aus. „Sondern?“

„Wir gehen hinein.“

Sie riss die Augen auf. „Hast denn völlig deinen Verstand verloren?“

„Wir müssen das Artefakt sowieso zu ihm bringen.“

„Was?“

„Die Quelle seiner Kraft ist in ihm. Und sie kann auch nur dort zerstört werden.“

Abby verschluckte sich schier an ihrem eigenen Atem. „Und wann genau wolltest du mir das sagen?“

Die Wasserwände schoben sich auf sie zu; langsam, aber stetig.

„Ich wollte auf den richtigen Moment warten.“

„Den richtigen Moment?“ Sie japste. „Den … richtigen … Moment?“

„Steck dir die Scheibe in die Unterwäsche!“, empfahl er ihr da doch nicht seelenruhig.

In Abbys Panik mischte sich allmählich Wut. „Ich steck dir gleich was in die Unterwäsche, du … du … - Ach, du Scheiße!“

Eine Woge schwappte in ihre Richtung. Das rote Wasser war unnatürlich warm, beinah heiß.

Pan packte nach ihrem Arm und nahm ihr die Metallplatte aus der Hand, schob ihr das verdammte Ding doch nicht glatt wirklich und wahrhaftig in den Ausschnitt, wo es vorstellbarerweise sehr unbequem war.

„Du …!“

„Als Schutz!“, warf er ein und zog sie an sich. „Und jetzt hör mir zu! Du gibst dieses Ding unter gar keinen Umständen aus der Hand! Du folgst mir! Du tust, egal was ich sage, auch, wenn es sich eigenartig anhört. – Wenn ich sage, spring! – Dann springst du!“

„Das klingt nach einer ziemlich toxischen Beziehung, wenn du mich fragst.“

„Abby!“

„Ja, verdammt und weiter? – Wir werden hier nämlich gleich von … rotem Wasser verschluckt. Und ich für meinen Teil… bin nicht unsterblich.“

„Bin ich auch nicht.“

„Was?“

„Du hältst die Luft an.“

„Das ist dein Plan?“ Sie mussten etwas zusammenrücken, um den Wassermassen, die sie einkesselten, zu entgehen. Und sie mussten brüllen, denn das Tosen und Rauschen war ohrenbetäubend.

„Du hältst die Luft an! Halt mich fest und versuch, nicht loszulassen! – Hast du mich verstanden? Hörst du mich?“

Sie hörte ihn, aber sie schaffte es nicht, zu antworten, denn die Wand aus glühendem, rotem Wasser vor ihr würde sie gleich verschlucken. Und das lähmte sie auf eine Art, die ihr völlig fremd war.

„Abby!“

Sie riss den Blick herum.

„Verstanden?“

Sie nickte.

Und dann … zog er sie einfach in die leuchtende Wasserwand.
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Die Wärme, das Licht und das Gefühl trotz des Wassers überhaupt keinen Auftrieb zu haben, war wie ein Schock.

Pans Griff um ihr Handgelenk war schraubstockartig.

Und dafür war sie dankbar, denn innerhalb von Augenblicken war Abby völlig orientierungslos.

Oben, unten, links, rechts …

Sie hatte wirklich nicht den Hauch einer Ahnung, wo was war.

Pan zog sie mit sich in irgendeine Richtung, dann in eine andere Richtung.

Sie wusste nicht, wie und ob er sich im Wasser orientieren konnte. Aber sie wusste, dass ihr gleich die Luft ausgehen würde. Und zwar eher früher als später.

Ein weiterer heftiger Ruck an ihrem Arm.

Dann ging es plötzlich hinauf.

Sie hatten jäh Auftrieb.

Wie ein Korken schoss Abby in die Höhe und dann endlich durchbrachen sie die Wasseroberfläche.

Keuchend und hustend klammerte sie sich an Pan fest, während sie um Atem rang.

Ihm ging es scheinbar auch nicht viel besser.

„Geht es dir gut?“

Sie wischte sich das Haar aus dem Gesicht. „Ja.“

Er nickte und zog sie aus dem Wasser. Völlig kraftlos blieb sie für einen Augenblick bäuchlings liegen, bis sie es schaffte, sich aufzusetzen. Pan stand bereits und sah sich um.

„Was ist das für ein Ort?“, fragte sie und stand ebenfalls auf.

„Wir sind im Inneren des Banns.“

„Wie geht das denn?“

Er machte ein paar Schritte und zeigte auf die Wände. Die Symbole, die dort rot leuchteten, ähnelten dem einen, das sie in der Schatulle gefunden hatte, dennoch war jedes einzelne unterschiedlich. Wenn diese Symbole Teil des Banns waren, dann … war so ein Bann wohl eine recht komplizierte Sache.

„Ist an diesem Ort dieser … Samanu?“

„Ja. Das heißt … ich bin mir nicht sicher, in welcher Form er sich aktuell befindet. Er könnte nur Geist sein, der Materie beeinflusst wie den Sturm und das Wasser. Aber da er sich bis in die Welt deiner Mutter strecken konnte, denke ich, dass er über dieses Stadium hinaus ist.“

Abby drehte sich zu ihm, alles war so still. Und die Wände mit den Symbolen verrieten ihr im ersten Augenblick nicht, ob sie in einem düsteren Gebäude oder in einer Höhle waren.

„Was könnte auf dieses Stadium denn folgen?“

„Samanu ist ein Meister der Manipulation des Geistes. Er vergiftet den Verstand.“

„Wie?“

„Auf alle Arten, die man sich vorstellen kann. Denn er ist ja geboren aus der Bosheit der Menschen. Und am Ende ist es ja nicht die Waffe, die wirklich tötet, nicht wahr? Es ist der Wille, die Waffe zu benutzen.“

Abby holte bebend Luft und berührte eines der Symbole an der Wand. Es verströmte Wärme. Aber es war keine Wohligkeit darin. Es war eher … eine Drohung.

„Und was machen wir jetzt?“

„Wir finden das Zentrum des Banns.“

Pan nahm ihre Hand, weniger eine romantische Geste als eine Sicherheitsmaßnahme, wie sie sehr wohl wusste, und durchschritt mit ihr den Durchgang in den nächsten Raum.

Denn ja, es schienen Räume zu sein. Fensterlos und ohne jedes Licht, aber immerhin Räume.

Und das sanfte Leuchten, das Pan erscheinen ließ, wies ihnen zumindest den Weg.

Sie gingen weiter und kamen in einen breiten Korridor. Hier leuchteten die Symbole an der Wand, sie pulsierten regelrecht in tiefroter Farbe.

Abby war sich nicht sicher, ob das nun ein Zeichen war, dass sie dem Zentrum des Banns näherkamen oder dass die Kraft dieses unheilvollen Samanus stärker wurde.

Die Frage war, ob nicht womöglich beides der Fall sein konnte.

Pan blieb stehen und legte den Zeigefinger auf die Lippen.

Eine Geste, die Abbys Puls in die Höhe eines Lotto-Jackpots beförderte.

Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, bis er den Finger von den Lippen nahm und dann geradeaus zeigte.

In der Richtung fiel ihr zuerst nichts weiter auf, bis sie sich etwas konzentrierte und feststellte, dass es dort scheinbar eine Lichtquelle gab.

Der Korridor wurde immer schmaler und schien zu dieser Lichtquelle hinzuführen.

Das Licht war bläulich und damit nicht so rot, wie alles andere, bei dem dieser Samanu scheinbar die Finger im Spiel hatte. Aber dennoch … hatte sie ein ganz, ganz mieses Gefühl.

Sie gingen weiter, etwas langsamer.

Etwas … wachsamer.

Trotzdem hätte sie nichts auf das vorbereiten können, was sie bei dem blauen Licht erwartete.
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„Mum!“

Abby riss sich von Pan los und lief zu ihrer Mutter, die unter dem Steinsockel kauerte, der eine bläuliche Lichtsäule nach oben erzeugte.

Ihre Mutter war so blass und schwach.

Sie sah noch viel schlimmer aus, als im Wald.

„Abby …“ Gloria schluckte, auch wenn es ihr augenscheinlich schwerfiel. „Es ist alles gut. Ich lebe. Ich …“

Abby drehte sich zu Pan, um sich zu versichern, dass sie nicht die einzige war, die ihre Mutter sah.

Doch er nickte nur stumm und ging neben ihr in die Hocke.

„Wie ist das passiert?“, fragte er.

Abbys Mutter hob den Blick. „Sie sind kurz nach euch gekommen. Ich hatte keine Chance. Sie haben mich hergebracht und …“ Ihr Kopf rollte schwach von links nach rechts und wieder zurück.

„Und Selene?“

„Was?“

„Was ist mit Selene?“

„Oh, sie … es geht ihr gut.“

„Es geht ihr gut?“

„Ja.“

„Hat sie denn nicht versucht, dich zu beschützen?“

„Doch, sie …“ Gloria schluckte wieder. „Natürlich.“ Sie fasste nach Abbys Hand, ihre Finger waren so warm, als hätte sie Fieber; vielleicht hatte sie das auch. „Abby, wir müssen fliehen. Wir müssen sofort von hier weg.“

„Aber das Artefakt.“

„Vergiss das Artefakt.“ Sie krallte sich angstvoll in Abbys Arme. „Wir müssen unser Leben retten! Dein Leben, Abby!“

Mit einem Stirnrunzeln presste Abby die Lippen zusammen. „Aber dann war doch alles umsonst.“

„Nicht doch, mein Schätzchen.“ Gloria sah sie aus ihren dunklen Augen an. „Absolut nichts ist umsonst. Vertrau mir.“

„Abby?“

Sie drehte sich zu Pan, der nickte. „Komm bitte mal zu mir.“

Abby wollte aufstehen, doch ihre Mutter hielt sie fest.

„Mum, ich will einmal zu -“ Der Griff wurde schmerzhaft. Er wurde viel zu schraubstockartig. Viel zu – „Mum!“

Doch da verzog sich das Gesicht ihrer Mutter zu einem Lächeln, das nicht ihres war. Stinkender Atem drang zwischen ihren Lippen hervor. „Oh, Schätzchen“, sagte sie da plötzlich mit fremder Stimme – nein! – mit unzähligen fremden Stimmen.

Pan bewegte sich nicht. „Du solltest sie loslassen.“

„Sollte ich das?“ Die Augenfarbe ihrer Mutter flackerte, rotes Leuchten durchdrang ihre Iris. „Sie sollte mir wohl zuerst das Artefakt geben, denke ich.“

Abby presste die Lippen zusammen, doch wieder lächelte ihre Mutter, die nicht ihre Mutter war.

„Tu es einfach, bevor etwas Schlimmes passiert.“

Abby presste die Lippen zusammen. „Gib mir meine Mutter zurück“, brachte sie hervor.

„Oh, das tue ich. Versprochen. – Nur in welchem Zustand sie sich dann befindet, das hängt natürlich ganz von dir ab. Von dir und deiner Kooperationsbereitschaft.“ Dann blitzte jäh eine Klinge auf. Der Samanu im Körper ihrer Mutter schnitt ihr zwei Mal in den Unterarm.

„Hör sofort auf damit!“

„Gib mir das Artefakt, Schätzchen. Dann kann alles so einfach sein.“

„Abby, hör nicht auf sie!“

Der nächste Schnitt in Glorias Arm war so tief, dass das Fleisch regelrecht aufklappte.

Abby schluchzte auf. „Er bringt sie um, Pan.“

„Da könnte dein Freund allerdings rechthaben.“

Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.

Was sollte sie nur tun?

„Wusstest du, dass der Tod bei einer Bauchwunde erst nach Stunden eintritt?“

Mit tränentrübem Blick sah sie in das Gesicht ihrer Mutter, das sie kaum erkannte.

„Das ist jetzt deine letzte Chance, Schätzchen.“

Er hob den Arm mit dem Messer an. „Nein“, hauchte Abby. „Bitte!“ Sie schloss für einen Moment die Augen. Dann fasste sie sich in den Ausschnitt.

„Abby, er wird sie trotzdem töten. Sie, dich, mich und alle anderen lebenden Wesen auf dieser Welt.“

„Ich kann das nicht, Pan.“ Abby weinte jetzt bitterlich. „Ich kann sie nicht noch einmal begraben.“

Sie zog das Artefakt aus ihrem Hemd.

Die Augen ihrer Mutter leuchteten blutrot auf. Das Lächeln wurde zu einem fratzenhaften Grinsen, so breit, dass die Lippen aufsprangen.

„Gutes Mädchen“, sagte sie mit tausend Stimmen, die schmerzhaft in ihren Ohren stachen. „Und jetzt gib es mir.“

Abby schloss kurz die Augen. Dann streckte sie ihm das Artefakt hin. Das Messer in seiner Hand verschwand. Er griff das Artefakt. Für einen Augenblick hielten sie es beide fest.

Für einen Augenblick sah Abby durch und mit ihm all die Schrecklichkeit, die er über die Welt bringen würde.

„Mein Gott, was habe ich nur getan?“, hauchte sie.

„Mir einen großen Dienst erwiesen.“

Er zog an dem Artefakt, Abbys Finger glitten von der Metalloberfläche.

Er wollte gerade damit aufstehen, da hörte Abby ein lautes Poltern.

Ein Schatten schoss aus ihrem Augenwinkel in ihre Richtung. Sie kippte zurück, als sie etwas streifte.

Ein lautes, unglaublich tiefes Knurren.

Dann ein mit Fell bedeckter Körper, der sich in Glorias Hand verbiss.

„Selene!“
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Dann geschah alles auf einmal.

Abby wurde nach hinten gestoßen, sie wusste noch nicht einmal von wem! Pan schoss nach vorn, warf sich regelrecht auf ihre Mutter.

Doch diese war stark; die Stärke des Samanu pochte in ihr.

Sie schleuderte Selene mit einem Tritt von sich, die gegen die Wand krachte und nach einem kurzen Winseln regungslos liegenblieb.

Mit Selene wurde auch das Artefakt davongewirbelt.

Es flog quer durch den Raum und landete neben der Steinsäule.

Pan schlug Gloria.

„Du darfst ihr nichts tun“, rief sie verzweifelt, wirbelte dann herum und lief zu dem Artefakt.

Plötzlich schlug sie der Länge nach hin. Als sie aufstehen wollte, hörte sie das grässliche Gurgeln hinter sich.

Eine Geisel hatte ihre dürren, krummen Finger um Abbys Fußknöchel geschlungen und zog sie nun in ihre Richtung.

Sie kroch dabei und Abby tat das einzige, das ihr einfiel: Sie trat der Geisel ins Gesicht.

Ein furchtbares Knacken war zu hören, der Griff um ihr Bein ließ nach und sie riss sich los, kam schnell auf die Beine und wirbelte herum.

Pan kämpfte mit ihrer Mutter.

Es war ein grotesker Anblick, denn ihre Mutter war klein, zierlich und außerdem noch schwer verletzt. Doch sie hielt Pans verzweifelten Angriffen mühelos stand. Sie wich seinen Schlägen aus, trat und schlug ihrerseits nach ihm und traf ihn mehrmals schwer.

Er blutete aus einem Ohr.

Abby nahm das Artefakt, das noch immer auf dem Boden lag.

Samanu kreischte und er tat es so laut und schmerzvoll, dass sie es nicht ertrug. Sie taumelte, fiel auf die Knie. Das Artefakt, das sie um jeden Preis festhalten wollte, rutschte ihr aus den Fingern und fiel zu Boden.

Doch sie fasste alles an Kraft und Mut und hob es wieder auf.

„Leg es auf den Steinsockel“, brüllte Pan. „Es ist der mittlere Kreis! Der mitt -“

Gloria schlug Pan mit beiden Fäusten gegen die Schläfe.

Er war sofort bewusstlos und fiel regungslos zu Boden.

„Nein!“, rief sie aus. Doch da erhob sich der Samanu im Körper ihrer Mutter.

„Jetzt nur noch wir beide Schätzchen?“

Wieder erschien das Messer in Glorias Hand.

Abby schluckte, sah zum nahen Steinsockel. „Denkst du etwa, ich kann sie nicht mehr töten, nur weil du diesen lächerlichen Ring dort auflegst?“

Sie holte bebend Atem. „Lass meine Mutter in Ruhe.“

„Dann gib mir das Artefakt.“

Um sie herum erschienen Geiseln. Zuerst waren es nur zwei. Dann mehr und immer mehr. Sie hielten noch Abstand zu Abby. Aber sie wusste, es bedurfte nur eines Augenzwinkerns des Samanu und das würde sich ändern. Und dann war nicht nur sie selbst verloren.

Es war ausweglos.

Sie war verloren.

Sie alle waren es.

Das Einzige, was sie noch tun konnte, war das Artefakt auf diesen Sockel zu legen.

Wenn sie das tat, opferte sie sie alle. Aber vielleicht rettete sie Abertausende.

Abby stand auf.

Etwas stand in ihrem Blick, das Samanu sofort erkannte.

Eine Entschlossenheit; ein Wille zur Aufgabe des Selbst.

„Haltet sie auf!“, brüllten da die tausend Stimmen.

Wie ein Rudel tollwütiger Hyänen warfen sich die Geiseln auf Abby. Doch sie taten es zu spät. Das Artefakt fiel in die Aussparung, die den kleinen goldenen Ring im Steinsockel umgab. Es fiel hinein und brannte sich regelrecht in die Struktur darunter. Die blaue Lichtsäule explodierte. Für einen Moment konnte Abby nicht atmen. Die Geiseln auf ihr waren wie ein Bleigewicht. Ihr Kopf wurde gegen die Steine gedrückt.

Dann gellte ein Schrei.

Ein unbegreiflich schmerzvoller, lauter Schrei, der alles in ihr erfüllte.

Abby schloss die Augen.

Sie litten nicht.

Zumindest kaum.

Das Artefakt war eingesetzt. Der zweite von drei Schritten war getan, um dieses Monstrum aufzuhalten.

Es gab wohl schlechtere Gründe für einen frühen Tod.

Das Brüllen wurde lauter und immer lauter.

„Abby!“

Sie stockte, soweit das unter dem Gewicht der Geiseln möglich war.

Allerdings fiel ihr in diesem Moment erst auf, dass sie von diesen abstoßenden Kreaturen nicht in der Luft zerrissen wurde. Sie lagen einfach auf ihr wie nasse Säcke.

Waren sie etwa –

Plötzlich füllten sich ihre Lungen mit Luft.

„Abby, was machst du denn?“ Jemand packte sie am Oberarm und zerrte sie auf die Beine. „Steh auf!“

Völlig verwirrt ließ sie sich aufhelfen. Sie war umgeben von stinkenden, leblosen Geiseln.

„Was -?“

„Das Artefakt hat sie getötet, aber … es werden Neue kommen!“

„Meine Mutter! Wo ist -“

„Hier! Hilf mir!“

Ihre Mutter lag auf dem Boden. Fast direkt neben ihrem treuen Wolf.

„Wo sollen wir denn jetzt hin?“

„Der Bann wird uns hinausbringen. – Nimm den Wolf! Schnell!“

Abby, die weder Arme noch Beine wirklich spürte, schaffte es allein durch ihren Willen, den schweren Wolf auf ihre Arme zu heben.

Pan drehte sich zu ihr, trug dabei ihre Mutter.

Das Brüllen des Samanu hielt und hielt an.

Scheinbar fehlte ihm die Kraft, sich jetzt eines anderen Körpers zu bemächtigen. Dennoch –

„Geiseln!“ Pan lief zum Steinsockel. „Dutzende!“

Abby folgte ihm schnell. „Und jetzt?“

„Hinauf da!“

„Auf den Stein?“

„Ja.“

Es gab keine Alternative. Abby wuchtete den Wolf auf den Stein hinauf und kletterte zu ihr. Das blaue Licht blendete sie so sehr, dass sie kaum etwas sah. „Nimm deine Mutter“, hörte sie Pan sagen.

Abby hockte sich auf die Knie und ließ sich ihre Mutter in die Arme legen. Wie viel Gewicht sie verloren hatte, begriff sie erst, als sie sie tatsächlich tragen konnte. Pan kam zu ihr. „Bereit?“

Mit einer Hand auf Selene und ihrer Mutter im Arm, nickte sie.

Es war der Augenblick, da unzählige Geiseln in den Raum strömten.

„Bereit!“

Pan hockte sich vor sie, schloss sie alle drei in seine Arme. „Dann los“, sagte er so leise, dass sie es kaum hören konnte.

Dann hüllte sie blaues Licht ein, strahlend und klar.

Es nahm ihr die Schwere. Es hob sie empor.

Es rettete sie.
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Als das grässliche Kreischen plötzlich verschwunden war, war es ein regelrechter Schock.

Alles war still.

Abby hörte zuerst nur ihren pfeifenden Atem.

Panisch drehte sie sich auf den Bauch, denn sie war auf dem Rücken gelandet.

Ihr Blick schärfte sich unwillig. Zuerst sah sie Pan, der sich mit so viel Sorge nach ihr umsah, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. Und das geschah gleich noch einmal, als sie die Erleichterung in seinen Augen sah, als er sie erblickte.

„Es ist geschafft“, sagte er, dann drehte er sich um.

Abby kam auf die Beine.

Ihre Mutter und Selene lagen ein Stück entfernt.

Beide bewegten sich nicht; beide waren scheinbar nicht bei Bewusstsein.

„Mum!“, rief Abby.

Doch wieder keine Reaktion.

Sie stolperte die wenigen Schritte, die sie von ihr trennten, vorwärts und berührte vorsichtig ihre Schulter.

Sie war eiskalt.

„Oh, Mum. Nein.“

Pan war sofort bei ihr.

Vorsichtig drehte er Gloria auf den Rücken.

„Sie lebt. – Abby!“

Abby nickte mit tränentrübem Blick.

Vorsichtig hob Pan ihre Mutter auf seine Arme.

Selene hob den Kopf. Erst jetzt sah Abby, dass ihre linke Vorderpfote bis über das Gelenk wie abgerissen war.

Als sie Gloria auf Pans Armen erblickte, kämpfte sie sich dennoch in die Höhe. Auf drei Beinen humpelte sie zu Pan und schnüffelte an Glorias Hand, winselte leise.

„Wir müssen zum Haus“, sagte Abby. „Wir müssen …“

Sie spürte, dass sie in Iowa waren, sie spürte, dass sie in der Nähe der Farm waren, wie man nur ein Zuhause spüren konnte. Aber wo –

„Da!“ Sie sah das Gewächshaus aus der Ferne. „Da hinten!“

Pan nickte. „Wir beeilen uns.“

Er trug ihre Mutter ohne noch eine Sekunde zu zögern. Abby sah auf Selene hinab. Sie hätte versucht, sie zu tragen. Doch die Wölfin humpelte auf drei Beinen hinter Gloria her und Abby folgte.

In der Stille, die jäh herrschte, sank wohl ihr Adrenalinspiegel weit genug, dass sie anfing zu zittern.

Plötzlich sickerte das Begreifen in ihren Kopf und in ihr Herz. All der Schrecken und Wahnsinn, all die Gefahren und das Glück. Ihre Mutter …

Ihre Mutter …

„Abby?“

Pan drehte sich zu ihr. „Du musst durchhalten, ja? Für uns alle.“

„Ich bin okay. Wirklich.“ Aber ihre Stimme zitterte genauso sehr, wie alles andere an ihr, und als das Farmhaus in Sicht kam, hielt sie es nicht mehr aus.

Sie lief ein bisschen voraus.

„March!“, brüllte sie. „Andy! Barny! Seid ihr hier? Seid ihr da?“ Atemlos schluchzte sie. „Irgendwer!“

Sie waren noch etwa zweihundert Meter entfernt, da ging die Tür des Farmhauses auf.

Eine recht orientierungslose March stand auf der Veranda und sah sich um, scheinbar um festzustellen, ob sie wirklich etwas gehört hatte.

„March!“, rief nun auch Pan. „March! Hier drüben!“

Die alte Dame drehte den Kopf.

Dann – trotz der Entfernung – sah Abby, wie sie die Augen und den Mund gleichermaßen aufriss.

Sie rief nach Andy, der scheinbar auch da war.

Andy kam aus der Scheune, sah Abby und die anderen und lief ebenfalls los.

„Abby!“, hörte sie March rufen. „Abby, was -“

„Wir brauchen einen Krankenwagen! Wir brauchen …“ Abbys Stimme stürzte in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

Andy holte im Laufschritt das Handy heraus und wählte wohl den Notruf. Als er bei ihnen war, legte er auf und blieb stehen, sah alle nacheinander fassungslos an, bis sein Blick an Gloria hängenblieb.

„Was …“

March überholte ihn, schlug sich die Hände vor den Mund. „Gloria! Gloria, wie ist das möglich?“

Pan blieb nicht stehen, er ging mit ihr weiter und weiter.

March und Andy blickten Abby gleichermaßen an. „Ich kann es nicht erklären“, brachte diese mit zitternder Stimme hervor. „Ich … kann … nicht.“

Andy legte den Arm um ihre Schulter und stützte sie ein wenig.

„Komm, Mädchen. – Die sind gleich hier.“

Als sie an der Veranda ankamen, hörte Abby ein seltsames Wummern. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es ein Hubschrauber war.

„Ich hab gesagt, es geht um Leben und Tod“, erklärte Andy.

Abby nickte dankbar und drehte sich weg, als der Hubschrauber zur Landung ansetzte.

Als die Sanitäter und der Arzt heraussprangen und auf sie zuliefen, setzte sie sich hin. Vielleicht … fiel sie auch auf den Hintern.

Drei Männer kümmerten sich um ihre Mutter. Sie warfen sich Wörter und Zahlen zu. Sie luden sie auf eine Trage und dann schafften sie sie zum Hubschrauber.

Ihrer Mutter würde man helfen, dachte sie sich.

Sie würde gerettet werden.

Oder?

Das würde sie doch?

Ein Fellbündel, das gegen ihren Arm taumelte, spürte sie noch. Dann wurde ihr ein bisschen schwindelig.

Pan sagte etwas zu ihr.

March sprach sie an.

Sogar einer der Sanitäter warf nun einen Blick auf sie.

Aber das war ihr seltsam gleichgültig.

Sie war todmüde und im nächsten Augenblick … war alles schwarz.


Epilog


Zwei Wochen später:

Abby klopfte gegen die Glastür des Gewächshauses und trat ein.

„Mum?“

„Hier drüben, Schätzchen.“

Abby ging ein paar Schritte und entdeckte ihre Mutter über eines der Kräuterbeete gebeugt. Sie hatte das schwarze Haar im Nacken gebunden und jetzt, wo man sie von der Seite sah, auch wieder etwas zugenommen.

Selene, die neben ihr gelegen hatte, stand wachsam auf, wedelte dann aber mit dem Schwanz, als sie den Gast erkannte.

Abby kam näher, strich Selene über den Kopf und trat neben ihre Mutter.

Als sie sie mit ihrem strahlenden Lächeln anblickte, strahlte auch Abby.

„Geht es dir gut?“, fragte sie ihre Mutter.

„Es geht mir sehr gut, Schätzchen. Dank dir. Dank … euch.“

Sie legte ihre Kräuter beiseite und drehte sich zu ihrer Tochter. „Pan hat mir erzählt, dass du dachtest, ich würde fortwollen.“

„Wie ein Waschweib“, murmelte Abby, doch ihre Mutter fasste nach ihren Händen.

„Ich wollte nie weg von dir, Abby. Ich wollte auch nicht weg von deinem Vater. Ich liebe dich über alles. Und ihn habe ich auch geliebt. Aber …“ Sie runzelte die Stirn. „Da war diese große Verantwortung. Da war dieser Gedanke, dass das Wissen der Mad’hoc auf meinen Schultern liegt. Ich habe versucht einiges zu verstecken, oben in dem Taschenzimmer, zum Beispiel. Aber ich hatte das Gefühl, dass das nicht reichen würde. Ich war nah dran an Samanus Kraft. Ich konnte sie spüren und nach einiger Zeit, konnte ich sie anzapfen. Ich schuf den Rückzugsort, in den ich Selene schickte, den sie bewohnte, wo ich sie besuchte. Aber schon bald war dieser Ort mehr als das. Er wurde zu einem … einem Schlüssel. Zu einem Schlüssel, dessen Schloss noch gar nicht existierte. – Das Artefakt, Abby, ich musste es schützen. Aber dich musste ich auch schützen. Also versuchte ich, euch beide so weit voneinander zu trennen, wie es nur irgend möglich war. Und gleichzeitig musste ich euch beide im Auge behalten.“ Sie sah Abby in die Augen. „Es ist mir beides nicht gut gelungen. Und dann auch noch der Absturz. Der Zauber, den ich erschaffen hatte, er war so eng mit mir verwoben, dass er mich nicht gehen ließ. Er riss mich zu sich zurück. Und ich konnte dich einfach nicht mehr erreichen.“ Sie drückte Abbys Hände und Abby sah die Tränen in den Augen ihrer Mutter. „Ich wollte niemals gehen, Abby. Ich wollte immer bei dir bleiben. Du bist doch mein Kind; mein Zuhause. – Mein Ein und Alles.“ Und dann zog sie sie in ihre Arme. Sie drückten sich so fest, dass es ihnen beiden wehtun musste.

Aber das spielte überhaupt keine Rolle.

Denn sie umarmte ihre Mutter. Ihre Mutter lebte.

Ein Räuspern ließ sie aufsehen.

Pan stand am Eingang des Gewächshauses. Er blickte fragend die beiden Frauen an.

„Wein?“, fragte er.

Gloria lachte. „Nein, danke.“

„Dann würde ich gerne deine Tochter mitnehmen?“

Ihre Mutter antwortete auf Griechisch.

Abby, die kein Wort verstand, sah, dass Pan die Stirn runzelte, die Achseln hob und insgesamt bei seiner Antwort eine Haltung einnahm, als würde er sich verteidigen müssen.

Dann sagte ihre Mutter wieder etwas. Pan stimmte zu, woraufhin ihre Mutter zufrieden nickte.

„Ich muss echt mal Griechisch lernen.“

Ihre Mutter lächelte und Pan winkte sie zu sich: „Komm“, sagte er, „ich habe eine Überraschung für dich.“

„Igitt“, kam es da prompt von ihrer Mutter, woraufhin Abby laut auflachte und zügig zu Pan ging.

„Bis nachher, Mum“, sagte sie.

„Bis dann, Schätzchen.“

„Also?“, fragte Abby, als sie im Freien waren. „Was ist das jetzt für eine Überraschung?“

„Du verstehst die Bedeutung des Wortes Überraschung?“

„Ja, aber ich bin ein neugieriger, ungeduldiger Mensch.“

„Ich weiß.“ Er lächelte. „Und ich weiß auch, dass wir zwei turbulente Wochen hinter uns haben, und das obwohl wir unseren Teil zu Samanus Vernichtung beigetragen haben. Zwei Wochen voller, Krankenhaus, Tierklinik, Bestechungsgeld für Leute, die sich scheuen, Wölfe zu behandeln, Bestechungsgeld für bereits Bestochene, die sich jetzt nicht mehr für, sondern gegen MarCarthy einsetzen und dergleichen Dinge mehr.“

„Und du hast Auto fahren gelernt.“

„Und Traktor.“

„Ja, genau.“

„Na, was ich damit sagen will.“ Er fasste sich in die Tasche und förderte einen Kieselstein zutage. Er war dem ihrer Mutter ähnlich, doch er war kleiner, grünlich und ein wenig transparent. „Seit zwei Wochen, und bitte korrigiere mich, wenn ich mich da jetzt vertue, wollen wir doch eigentlich gerne mal … allein sein.“

Abbys Puls beschleunigte sich ein wenig. „Mit allein meinst du …“

„Zusammen allein. Ohne Wölfe, Mütter, Rentner in der Nähe …“

„Verstehe.“

„Gibst du mir da Recht?“

„Ja, ich würde da zustimmen.“

„Puh, da habe ich ja Glück. Denn sonst hätte ich mir die ganze Arbeit ja umsonst gemacht.“

„Welche Arbeit?“

Er warf den Kiesel in die Luft und Abby sah, dass er im Gras landete. „Die Arbeit deiner Mutter hat mich inspiriert. Raum-Kiesel zu erschaffen, war selbst in meiner damaligen Zeit schon eine alte Kunst. Ich habe mich daran versucht.“

Abby beobachtete, wie sich der Stein seltsam ausdehnte und dann wuchs daraus buchstäblich eine bauchige Tür.

„Es ist natürlich nicht so spektakulär, wie das Meer zu teilen, aber …“ Er ging zu der Tür und streckte die Hand nach Abby aus. Sie kam zu ihm und legte ihre Finger in die seinen.

„Weißt du, wie oft ich dich küssen wollte?“

Abby schluckte trocken. „Nein?“

„Zahllose Male in diesen zwei Wochen. – Und weißt du, wie oft ich es getan habe?“

„Vier Mal?“

„Drei Mal. Als March mich zu diesem Zwecke in dich hineinschubsen wollte, zähle ich nicht mit.“

Abby musste lachen.

„Siehst du, dieses Lachen ist etwas, das ich nicht mehr missen möchte. Es ist etwas, das …“ Er sah auf ihre Hände hinab, bevor er den Blick wieder hob. „Du hast einmal gesagt, der Blick eines Menschen ist nichts wert, wenn nicht Liebe darin steht. Erinnerst du dich?“

Abby nickte.

„Dann hoffe ich, dass du in meinen Augen siehst, was ich empfinde.“

Abby wollte den Mund öffnen.

„Aber ich will dich nicht unter Druck setzen“, sagte er schnell. „Ich will dir zuerst …“ Ohne sie loszulassen, griff er mit der anderen Hand nach dem Türknauf und öffnete.

Ein herrlicher Duft strömte ihr entgegen; als läge auf der anderen Seite ein ganzer Ozean aus Blüten.

„Ich will dir zuerst die Möglichkeit geben, Zeit mit mir zu verbringen, abzuwägen, das Für und das Wider … verstehst du?“

„Versehe ich“, sagte sie, lächelte aber dabei.

„Und ich biete lebenslang kostenlosen Wein.“ Er hob die Schultern. „Das ist ja auch nicht zu verachten.“

„Absolut.“

Er beugte sich vor und hob Abby auf seine Arme. „Was machst du?“

„March hat gesagt, ich soll dich über die Schwelle tragen. Das hätte bei euch eine besondere Bedeutung und wenn du es dir gefallen lässt, wäre das ein gutes Zeichen.“

„Die schlaue March also.“

„Stimmt das denn?“

„Ja, das stimmt.“

Sie strahlte und er freut sich sichtlich darüber. „Also würdest du sagen, … das sieht erstmal gut aus.“

„Ja“, gab Abby zurück und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Bevor sie ihn innig küsste, flüsterte sie an seinen Lippen: „Das sieht sogar sehr gut aus.“

ENDE
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